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Bruderliebe

Sergeant Priestley sah seinen Captain mit ausdrucksloser Miene an, fast so, als wenn er das Gesagte nicht gehört hätte.

»Ich bitte um Urlaub, Sir. Ich möchte bei meiner Familie sein.«

Der Captain in der Uniform der britischen Armee nahm die Reaktion mit Erleichterung auf, nickte zustimmend. »Gewährt, Sergeant. Im kommenden Monat stehen keine Sondereinsätze an. Fahren Sie nach Hause, Anthony.«

Der Sergeant salutierte vor seinem Vorgesetzten und eilte dann aus dem Raum. Die altbekannte Unbeherrschtheit regte sich bei ihm und das sollte sein Captain auf keinen Fall bemerken.


Blair steuerte seinen roten Dodge Nitro gelassen durch den einsetzenden Feierabendverkehr.

»Wetten, dass du gleich feuchte Augen bekommst?«

Blair hatte sich angeboten, mich zur Werkstatt zu bringen. Der Jaguar benötigte ein wenig professionelle Wartung, und das konnte nun einmal nur Classic Car Tuning gewährleisten. Als der eine der Inhaber mich am Nachmittag anrief und mir mitteilte, dass ich den roten Flitzer abholen könnte, befand Blair sich gerade in unserem Büro. Spontan hatte er sich als Chauffeur zur Verfügung gestellt, was ich nur zu gerne annahm.

»Vergiss es, Jerry. Diese englischen Spielzeugautos passen einfach nicht zu einem echten Kerl wie mir.«

Blair grinste schief, als ich verächtlich aufschnaufte. Seine braunen Pranken tätschelten das Lenkrad seines Dodge.

»Ich kann nur etwas mit handfesten Autos anfangen, Jerry. Du weißt doch selbst, wie ich in deiner Raubkatze auf vier Rädern aussehe.«

Jetzt musste ich grinsen, weil es wirklich ein lustiger Anblick war, wenn Blair seine 190 Zentimeter im Jaguar zu verstauen versuchte. In diesem Augenblick bog er in die Auffahrt zur Werkstatt ein und meine Blicke wanderten über einige abgestellte Oldtimer.

»Damned!«

Blair stieß den Fluch aus und trat gleichzeitig brutal auf das Bremspedal, sodass ich nach vorn in den Gurt gerissen wurde. Seine Reaktion war verständlich, denn zwei weitere Schüsse peitschten über den Hof. Während ich mit der linken Hand das Gurtschloss löste, zerrte ich mit der Rechten bereits meine Dienstwaffe aus dem Holster. Blair stieß die Fahrertür auf und hielt ebenfalls seine Pistole in der Hand.

»Die Schüsse kommen aus der Werkstatt, Jerry.«

Ich nickte zustimmend und machte Zeichen, dass wir uns von beiden Seiten nähern sollten. Der Hüne nickte knapp und hastete auf der linken Seite des Hofplatzes an den dort geparkten Fahrzeugen entlang.

Ich ignorierte die Februarkälte und rannte meinerseits los. Schnell umrundete ich einen Transporter sowie eine Palette mit Ersatzteilen, die noch auf ihren Einbau warteten. Schließlich presste ich mich an den nassen, kalten Stein neben dem geschlossenen Werkstatttor. Blair schob sich von der anderen Seite an das ovale Sichtfenster heran und spähte ins Innere der Werkstatt. Als er den Kopf wandte, hob er drei Finger der linken Hand hoch, bog einen Finger halb nach unten. Drei Männer waren demnach zu sehen, wovon zwei bewaffnet waren. Er deutete auf die Türklinke der Seitentür, die direkt ans Rolltor anschloss. Ich nickte und legte die Rechte auf die Klinke, nachdem ich die Waffe in meine linke Hand gewechselt hatte. Dann riss ich die Tür auf und Blair sprang in die Werkstatt.

»FBI! Waffen fallen lassen und mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen! Sofort!«

Drei Köpfe zuckten überrascht zu uns hinüber, das vertraute Gesicht von Hank gehörte auch dazu. Die beiden anderen Männer trugen Sturmhauben und hatten Pistolen in den Händen. Sie dachten überhaupt nicht daran, der Aufforderung meines Kollegen nachzukommen. Mit gewaltigen Sätzen hechteten sie zur Seite, wobei der etwas kompakter gebaute Mann sich geschickt über die Motorhaube eines Aston Martin abrollte. Blitzartig waren die Schützen von der Bildfläche verschwunden, sodass Blair und ich hastig Deckung suchten.

»Runter, Hank!«, brüllte ich den immer noch stehenden Mechaniker an.

Weitere Schüsse krachten durch die Werkstatt und ich musste erkennen, dass unsere Gegner Profis waren. Sie schossen abwechselnd und ihre Schüsse lagen verdammt gut. Blair und ich hatten keine Gelegenheit, ihnen näher auf die Pelle zu rücken. Wir erwiderten das Feuer, zogen aber auch immer schnell wieder unsere Köpfe ein. Einer der Schüsse fegte einen Maulschlüssel von einem Regal über mir, der hart von meiner Schulter abprallte und klirrend über den Boden schlidderte. Unvermittelt kehrte Ruhe ein. Ein kalter Luftzug fegte durch die Werkstatt und Blair tauchte aus seiner Deckung auf.

»Die sind durch eine Hintertür abgehauen!«

Sah ich genauso und hetzte an Hank vorbei, der sich halb unter den Aston Martin geschoben hatte. Ich sprang über seine Beine und rannte einen schmalen Gang hinunter, an dessen Ende eine Stahltür im Windzug klapperte. Vorsichtig öffnete ich die Tür, rechnete mit weiteren gut platzierten Schüssen. Blair sprang dann hinter mir auf den hinteren Hofplatz, der mit Er-Satzteilen, Ölfässern und abgedeckten Fahrzeugen vollgestellt war. Von den Schützen war keine Spur auszumachen.

»Die müssen wie der Teufel über die Mauer in die Seitenstraße geflitzt sein«, brummte Blair.

Wir gingen auf Nummer sicher und durchsuchten den Hinterhof, aber mein Kollege behielt recht. Resigniert steckte ich die Waffe weg und ging hinter Blair in die Werkstatt zurück. Dort trafen wir auf Hank, der mit zitternden Händen über zwei Einschusslöcher in der Flanke des Aston Martin fuhr.

»Bist du in Ordnung, Hank?«

Der Mechaniker sah mich mit vor Schreck geweiteten Augen an, zuckte unsicher die Schultern.

»Ja, eigentlich schon. Die Scheißkerle haben auf den Aston Martin geschossen! Wollten von mir wissen, woher ich den Wagen habe. Verstehst du das?«

Blair und tauschten einen Blick aus. Nein, verstanden wir auch nicht.

»Ganz langsam, Hank. Fang einfach von vorne an und erzähl uns, was hier passiert ist.«

Längst hatte Blair über sein Mobiltelefon die Cops verständigt und die Kollegen von der Spurensicherung angefordert. Jetzt sah er genauso gespannt zu Hank wie ich.

***

Hank hatte uns den Namen des Mannes verraten, der den Oldtimer in wenigen Tagen übernehmen sollte. Blair und ich rasten mit dem Dodge los, informierten auf der Fahrt bereits die Cops. Was immer die Schützen mit ihrer Aktion vorhatten, auch sie kannten den Namen des neuen Besitzers. Hank hatte dessen Namen genannt und wir mussten davon ausgehen, dass wir sie dort antreffen würden.

»Da vorne ist es, Jerry. Ah, die Cops sind schon angekommen.«

Blair seufzte erleichtert auf, als er die Streifenwagen vor dem Haus entdeckte. Wir befestigten unsere Dienstmarken an den Jacken und eilten ins Haus. Ein Officer wies uns den Weg ins neunte Stockwerk, wo Brad Stamps seine Wohnung hatte. Der erfolgreiche Galerist hatte sich mit dem Aston Martin einen lang gehegten Traum erfüllt und saß nun mit bleichem Gesicht auf einem Sofa.

»Mister Stamps hatte den beiden Männern gerade die Wohnungstür geöffnet, als wir auf der Bildfläche erschienen. Da haben die Kerle sich blitzschnell abgesetzt, wobei sie uns einige Kugeln um die Ohren gejagt haben.«

Der farbige Cop deutete auf einige Einschusslöcher links und rechts neben der Fahrstuhltür. Die Kollegen hatten großes Glück gehabt, dass keine der Kugeln in den Fahrstuhlkorb geflogen war.

»Läuft die Fahndung nach den Männern?«

Blair sah fragend zu dem älteren Officer, der bestätigend nickte.

»Ja, Sir. Bisher leider ohne Ergebnis, aber wir konnten eine gute Personenbeschreibung durchgeben.«

Nachdem der Ablauf geklärt war, konnten wir uns Brad Stamps zuwenden.

»Können Sie uns einige Fragen beantworten, Mister Stamps?«

Der Galerist stand zwar unter Schock, wollte aber dennoch mit uns reden. Wir fragten den Mann, wie er an den Wagen gekommen sei.

»Ich habe immer die Annoncen in der New York Times gelesen, in denen echte englische Oldtimer angeboten wurden. Als ich mich jetzt durchgerungen hatte, rief ich bei einem Makler an. In seiner Annonce warb er damit, dass er jeden gewünschten Wagentyp beschaffen könnte.«

Stamps zeigte uns die Annonce und seinen Vertrag über die Vermittlung eines Aston Martin Baujahr 1964.

»Sieht auf den ersten Blick seriös aus. Oder was meinst du?«

Blair reichte mir die Unterlagen, die mir ebenfalls einen ordentlichen Eindruck machten. Offenbar hatten wir es nicht mit einer kleinen Autoschieberbande zu tun, die zufällig an einen reinrassigen Oldtimer aus England gekommen war. Mit dem Namen des Maklers hatten wir einen Ansatzpunkt erhalten, aber möglicherweise auch gleich das nächste Opfer genannt bekommen. Ich wandte mich zu dem älteren Officer um, der meine Frage jedoch vorausahnte.

»Zwei Kollegen sind bereits beim Makler, Agent. Bisher sind die Schützen dort nicht aufgetaucht.«

Ich dankte dem Cop, der so gut mitgedacht hatte. Jetzt mussten wir nur noch schleunigst diese Schützen aus dem Verkehr ziehen, bevor es die ersten Toten gab.

***

Am nächsten Vormittag saß ich mit Phil im Büro, als ein sichtlich verärgerter Blair Duvall hereinkam. Auf dem Weg zum Field Office hatte ich meinem Partner von der Schießerei in der Werkstatt erzählt. Daher wusste Phil auch gleich, worüber unser Kollege sprach.

»Ich habe mit einem Superintendent von der Metropolitan Police in London telefoniert, und das bringt ein wenig Licht in die Schießerei.«

Der Grund für seine Anfrage lag in der Herkunft des Aston Martin begründet, der offenbar das größte Interesse bei den Schützen ausgelöst hatte. Bei dem Wagen handelte es sich um einen Oldtimer aus dem Jahre 1964, der erst vor drei Tagen mit dem Schiff von London nach New York gekommen war. Blair hatte gleich vermutet, dass unsere britischen Kollegen mehr Informationen zu dem Fahrzeug haben würden.

»Der Aston Martin wurde vor zehn Tagen von einem Landgut in der Nähe einer Stadt namens Bradford gestohlen. Es soll seit Monaten zu einer ganzen Reihe solcher Diebstähle gekommen sein. Immer gesuchte Oldtimer, die scheinbar auf Bestellung gestohlen werden. Das vermutet jedenfalls der Superintendent.«

Phil stieß einen leisen Pfiff aus. Es gab in den USA eine Menge Liebhaber solcher Wagen und die bezahlten entsprechend hohe Summen für gut erhaltene Oldtimer.

»Von wie vielen Fahrzeugen müssen wir denn ausgehen?«

Blair sah mich an und der Ausdruck in seinen Augen gefiel mir überhaupt nicht. Irgendwas machte dem Hünen mächtig zu schaffen.

»Bisher sind 18 Oldtimer als gestohlen gemeldet worden, die unsere englischen Kollegen zu der Serie zählen. Doch das ist nur ein Teil des Problems, Jerry.«

Während ich im Kopf die Anzahl der Wagen kurzerhand mit einer durchschnittlichen Summe von sechzigtausend Dollar multiplizierte, sah ich Blair fragend an. Hank hatte uns diese Summe als Denkansatz mit auf den Weg gegeben.

»Bei dem Diebstahl des Aston Martin hat es einen Todesfall gegeben. Die Tochter des Besitzers muss die Diebe überrascht haben, was sie mit ihrem Leben bezahlt hat. Einer der Gangster hat ihr den Schädel eingeschlagen.«

Phil ließ einen nicht druckreifen Fluch vom Stapel.

»Ja, das ist schon schlimm. Doch unser Problem scheint viel mehr der Bruder der Toten zu sein«, wandte Blair ein.

Phil und ich sahen ihn überrascht an.

»Wieso das denn? Steht er etwa unter Verdacht, einer der Diebe zu sein?«

Meine Fragen lösten ein grimmiges Kopfschütteln bei Blair aus.

»No, Jerry. Es sieht eher so aus, als wenn der Bruder mit einem Kameraden seiner Einheit nach New York geflogen ist. Vermutlich will er den Mord an seiner Schwester rächen. Du erinnerst dich daran, was Hank über die beiden Schützen ausgesagt hat?«

Gedanklich ging ich Hanks Aussage durch und fand schnell die Stelle, die unser Kollege ganz offensichtlich meinte.

»Du meinst seinen Hinweis auf die Stimmen der Schützen. Hank glaubte einen Akzent der Ostküste erkannt zu haben.«

Blair nickte, und jetzt sah Phil genauso düster drein. Die Sache war an sich schon schlimm genug - auch ohne einen Bruder auf dem Pfad der Rache.

»Dann sollten wir die Engländer schleunigst aus dem Verkehr ziehen, bevor sie sich mit den falschen Leuten anlegen.«

Der Ratschlag meines Partners erschien mir sinnvoll, daher überraschte mich Blairs abschätziges Knurren.

»He, was ist denn in dich gefahren? Phil hat doch recht. Wenn diese Engländer sich mit den Hintermännern dieser Schieberbande anlegen, dürfte es ziemlich hart werden.«

»Normalerweise würde ich euch ja zustimmen, Jerry. Bei Anthony Priestley und Jason Congrave liegt die Sache allerdings ein wenig anders. Das sind Berufssoldaten der britischen Armee und dazu noch vom Special Reconnaissance Regiment. Mit diesen Burschen ist nicht gut Kirschen essen!«

Blairs Stimme verriet mir, dass er sich bereits umfassender mit dem Hintergrund der Männer aus England auseinandergesetzt hatte.

»Berufssoldaten? So wie du ihr Regiment erwähnst, scheint es sich ja um ganz spezielle Soldaten zu handeln.«

Phil sah auffordernd zu 'dem Hünen, damit er uns an seinem Wissen teilhaben ließ. Im gleichen Augenblick meldete June sich über Telefon und forderte uns auf, ins Büro von Mr High zu kommen.

»Der Chef will uns drei sehen?«

Ich hatte den Hörer wieder aufgelegt und sah fragend zu Blair.

»Ich habe June eingeweiht und sie hat mit Mister High gesprochen. Ich gehe davon aus, dass wir an dem Fall dranbleiben.«

Also trabten wir zu dritt durch Helens Büro, die uns nur lächelnd durchwinkte. June und unser Chef saßen am Besprechungstisch und schauten sich eine Datei auf dem Wandmonitor an.

»Setzen Sie sich bitte und hören Sie zu, was June mittlerweile über die beiden Engländer herausgefunden hat.«

Mit diesen Worten begrüßte unser Chef uns und deutete auf freie Stühle am Tisch. Kaum hatten wir alle Platz genommen, begann June mit ihren Ausführungen.

»Nachdem der Superintendent uns einige Hinweise auf Anthony Priestley gegeben hatte, habe ich weiterrecherchiert. Die Engländer haben absolut gemauert, wollten mir keinen Einblick in die Militärakten gewähren.«

June hatte sich daraufhin mit einer befreundeten Kollegin bei der Homeland Security in Verbindung gesetzt und um Amtshilfe gebeten.

»Sergeant Anthony Priestley ist Angehöriger des Special Reconnaissance Regiment, einer sehr exklusiven Spezialeinheit der Briten. Erinnert sich jemand an diese Aufnahmen?«

June zeigte uns einige Bilder, die Männer in arabischer Kleidung bei ihrer Verhaftung in Bagdad zeigten. Natürlich erinnerten wir uns nur zu gut an diese Bilder. Bei den Männern handelte es sich um britische Soldaten einer Spezialeinheit, wie sich später herausstellte. Sie hatten offenbar einen verdeckten Geheimeinsatz durchgeführt und waren dabei unseren Streitkräften in die Hände gefallen.

»Priestley und sein Kamerad, Sergeant Jason Congrave, gehören zur gleichen Spezialeinheit. Diese Soldaten sind für Geheimoperationen tief in feindlichen Gebieten ausgebildet. Sie haben die harte Ausbildung bei der SAS durchlaufen und wurden weiter spezialisiert. Wenn diese Männer es sich in den Kopf gesetzt haben, die Hintermänner der Autoschieberbande ausfindig zu machen und zu bestrafen, könnte es eine sehr blutige Angelegenheit werden!«

***

Fred Yager warf einen kontrollierenden Blick über den Hof, bevor er das Seitentor der Halle weit öffnete. Er wollte die drei Oldtimer für Baltimore auf den Truck fahren, da sie in einer Stunde auf die Reise gehen sollten. Zwei der Wagen kamen aus England, der Mercedes 250 SL aus dem Jahr 1967 stammte aus der Schweiz. Fred genoss die kurzen Momente, in denen er Herr über diese Schätze war. Jeder der Wagen war unter seiner Aufsicht bearbeitet worden. Es gab neue Fahrgestellnummern, neue Lackierungen und natürlich die passenden Papiere dazu. Wer einen Oldtimer aus seiner Werkstatt abholte, bekam quasi einen jungfräulichen Wagen.

Bei diesem Gedanken schmunzelte Fred zufrieden und griff sich den Schlüsselbund für den grünen Sunbeam Alpine Series IV von 1965. Eigentlich hätte ein Aston Martin heute seine Fahrt zum Käufer antreten sollen, aber da hatte es scheinbar Schwierigkeiten gegeben. Fred wusste, dass seine Werkstatt nur einen Teil der Fahrzeuge aufbereitete. Es gab auch einige offizielle Werkstätten, die keine Manipulationen an den Wagen Vornahmen, sondern sie lediglich in technischer Hinsicht aufmöbelten. Eine dieser Werkstätten hatte den Aston nicht pünktlich fertig bekommen, daher sollte der Sunbeam mit auf den Truck gefahren werden.

Fred beugte sich zu einem der Druckknöpfe der Abdeckung am Faltdach hinunter, da er nicht perfekt geschlossen war. Mitten in der Bewegung erhielt er einen harten Schlag gegen sein Knie, sodass er heftig gegen die Karosserie krachte.

»He, was soll der Unsinn?«

Keuchend stieß Fred sich am Wagen ab, wollte sich zu dem hinterlistigen Angreifer umdrehen. Doch so weit kam er nicht. Vorher traf ihn der Schlag in die Nieren und ein heißer Schmerz raste durch seinen Körper. Bunte Blitze zuckten vor Freds Augen und er stöhnte voller Entsetzen auf. Zwei Schemen hatten sich hinter ihm aufgebaut und bearbeiteten ihn abwechselnd mit brutalen Schlägen, bis er halb ohnmächtig neben dem Sunbeam auf dem Werkstattboden lag. Fred sehnte die erlösende Ohnmacht herbei, damit er wenigstens die grausamen Schmerzen nicht mehr spüren musste. Noch nie in seinem Leben hatte er solche brutalen Prügel bezogen, und dabei hatte er keinen Schimmer, wer ihn dermaßen misshandelte und wieso.

»Reich unserem lieben Fred doch eine Erfrischung, Jason. Ich denke, ein Schluck Wasser würde ihm jetzt gut tun.«

Ostküstenakzent, schoss es Fred durch den Kopf, bevor ihn der harte Strahl aus dem Wasserschlauch traf. Hatte er gerade noch am Rande einer Ohnmacht getanzt, riss ihn der kalte Wasserstrahl in die Gegenwart zurück. Hustend und prustend hob Fred in schwacher Abwehr die Arme hoch.

»Schätze, er hat sich genug erholt.«

Wieder dieser näselnde Klang, der den Sätzen einen Hauch von Freundlichkeit verlieh. Der Sprecher tat so, als wenn es eine lockere Plauderei unter Freunden wäre, und das versetzte Fred in große Angst. Er hatte sein ganzes Leben in der Bronx verbracht und hielt sich durchaus für einen harten Kerl. Trotzdem erkannte er jetzt, dass er es mit wirklich gefährlichen Typen zu tun hatte. Wenn er nur wüsste, was sie eigentlich von ihm wollten.

Da packten die Männer den Mechaniker und zerrten ihn zu einem Stuhl, den sie offenbar aus dem kleinen Pausenraum in die Werkstatt gebracht hatten. Brutal drückten sie den stöhnenden Fred auf die Sitzfläche und banden ihn mit Plastikfesseln an. Hilflos musste er es über sich ergehen lassen, hatte Mühe nicht loszuweinen.

»Fred Yager. Wie ich sehe, hast du ein Faible für englische Oldtimer. Dumm nur, dass diese Wagen bis vor kurzem noch in unserer Heimat von ehrlichen Menschen gefahren wurden. Wusstest du eigentlich, dass einer deiner Kumpane vor wenigen Tagen eine unschuldige junge Frau beim Raub einfach totgeschlagen hat?«

In Freds Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Die Männer stammten nicht aus den Neuenglandstaaten, sondern waren ganz eindeutig waschechte Briten. Tote Frau?

»Hören Sie. Ich habe echt keine Ahnung, wovon Sie eigentlich reden. Ich bin doch nur der Mechaniker.«

Fred hatte bereits einige Verhöre über sich ergehen lassen müssen und wusste daher, wie man geschickt log. Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als ihn der Schlag mit dem kurzen Eisenrohr von links ereilte. Sein Kopf flog zur Seite und Fred spürte, wie ein Knochen knirschte.

»Falsche Antwort, Yager! Du hast es scheinbar noch nicht kapiert, Kumpel. Die tote Frau war die jüngere Schwester von meinem Partner, und wir wollen den Verantwortlichen einen Besuch abstatten. Ist das jetzt in deinem Hirn angekommen?«

Fred nickte hastig. Er hatte keine Ahnung, wie viele Schmerzen er noch ertragen würde.

»Was wollt ihr wissen?«, nuschelte er.

»Wo bringt der Truck die Wagen hin?«

Zum ersten Mal sprach der drahtige Mann an Freds linker Seite, dessen Schwester zu Tode gekommen war. Die grauen Augen starrten den Mechaniker mit kalter Abscheu an.

»Baltimore, Sir.«

Freds Stimme vibrierte vor Angst, und als der dunkelhaarige Typ sich zu ihm hinunterbeugte, entleerte sich schlagartig Freds Blase. Ohne sagen zu können woher, wusste er, dass dieser Mann schon Menschenleben auf dem Gewissen hatte. In diesem Moment schloss Fred mit seinem Leben ab.

»Wir wollen einen Namen, Yager. Wie heißt der Mann, der die Wagen in Baltimore übernimmt?«

Aufschub war das Wort, das sich in Freds Gehirn einstellte. Leise Hoffnung keimte in dem Mechaniker auf, als der scharfe Schmerz von seiner rechten Seite einsetzte. Japsend richtete Fred sich auf und starrte ungläubig auf die zertrümmerte Hand. Der blonde Mann lächelte zynisch, während er den großen Maulschlüssel rhythmisch in die rechte Handfläche klatschen ließ.

»Denk dir ja keine Lügen aus, Yager. Du hast noch viele heile Knochen in deinem miesen Körper. Noch.«

»McLean, Thomas McLean heißt der Mann in Baltimore. Seine Telefonnummer steht im Tischkalender unter M«, sprudelte Fred voller Grauen los.

Der Blonde wandte sich ab und trabte ins Büro. Fred verfolgte dessen Schritte, bevor er den drahtigen Mann mit den toten Augen anschaute.

»Bitte, mehr weiß ich wirklich nicht. Es tut mir leid, was mit Ihrer Schwester geschehen ist. Davon hatte ich keine Ahnung, dass müssen Sie mir glauben.«

Fred Yager bettelte um sein Leben und schwor sich im gleichen Augenblick, dass er nie wieder Hand an einen Oldtimer legen wollte. Falls er aus dieser Sache lebend herauskommen sollte. Leise Schritte näherten sich und Fred wandte sich dem Blonden zu, den der Drahtige anfangs mit Jason angesprochen hatte.

»Er hat die Wahrheit gesagt. Mister McLean wartet bereits auf die Fuhre und hat nochmals den Treffpunkt bestätigt. Wir können fahren.«

Fred Yager spürte, dass der entscheidende Augenblick gekommen war. Er war den Engländern von keinem Nutzen mehr und er kannte ihre Gesichter. Selbst in seinem sehr schlechten Zustand erkannte Fred die daraus entstehende Todesgefahr. Er war nur noch ein unliebsamer Zeuge, und bei diesem Gedanken sackte sein Kopf haltlos auf die Brust. Ungehemmt schluchzte der Mechaniker und schloss mit seinem Leben ab.

***

Unser Chef hatte die Aufgaben neu verteilt, nachdem die Gefahr durch die beiden englischen Soldaten neu bewertet worden war. June und Blair hefteten sich auf ihre Spur, um sie schnellstens in ihrem Rachfeldzug aufzuhalten. Gleichzeitig gingen Phil und ich den Hinweisen nach, die uns Hank und Brad Stamps in Bezug auf die Oldtimervermittler geliefert hatten. Eine der Werkstätten, die offenbar am Geschäft beteiligt waren, befand sich in der East 82nd Street.

Auf der Fahrt vom Field Office zur Werkstatt klärte ich mit Phil unsere Vorgehensweise in der Werkstatt ab.

»Wir haben keine konkreten Ansatzpunkte, daher müssen wir uns einen Anlass einfallen lassen, was wir in der Werkstatt suchen. Irgendwelche Vorschläge?«

Mein Partner grübelte eine Weile, dann schnippte er begeistert mit den Fingern.

»Ich bin neidisch auf dich, und deswegen sind wir dort. Na, was sagst du?«

Bei diesem Vorschlag starrte ich ihn nur zweifelnd an.

»Neidisch? Wovon redest du?«

Phil sah mich verblüfft an, dann überkam ihn die Erleuchtung.

»Sorry, Jerry. Ich dachte, wir erzählen den Leuten in der Werkstatt, dass ich auch so einen schönen Oldtimer haben möchte. Als Grund führe ich den Jaguar an, auf den ich so neidisch bin.«

So verstand ich es auch und fand den Vorschlag gar nicht einmal so übel. Als wir auf den Hof der Werkstatt in der East 82nd Street rollten, entfuhr mir mehrfach ein anerkennender Pfiff. Schließlich parkte ich den roten Flitzer neben einem nicht weniger roten Ferrari 410 Superamerica, den ich bewundernd anschaute. Phil war ein Stück zurückgegangen und umrundete einen mitternachtsblauen Maserati Mistral 4000. Ein Mann in meinem Alter kam über den Hof zu uns herangeschlendert, zog im Gehen den Reißverschluss seiner gefütterten braunen Lederjacke zu. Sein Blick blieb einige Sekunden am Jaguar kleben, bevor er sich zwischen Phil und mir stellte.

»Guten Tag. Wie ich sehen kann, haben die Herren ihr Herz für echte Oldtimer entdeckt. Suchen Sie ein bestimmtes Fahrzeug?«

»Was meinen Sie mit echten Oldtimern? Gibt es denn auch unechte?«

Phil sah den Mann fragend an, der nur mit hochgezogenen Augenbrauen zum Jaguar schaute.

»Sehr guter Nachbau, aber eben kein echter Oldtimer. Darf ich fragen, woher Sie die Replik haben?«

Ich nannte ihm Hanks Werkstatt, was ihm ein anerkennendes Nicken entlockte.

»Ja, Classic Car Tuning ist eine hervorragende Werkstatt. Ich vermute, man hat Ihnen dort mein Unternehmen empfohlen.«

Vermuten durfte der gute Mann, soviel er wollte, ich murmelte nur eine vage Antwort und deutete dann auf Phil.

»Mister Decker interessiert sich für einen Oldtimer. Er ist ein wenig neidisch auf meine Raubkatze.«

Den zweiten Satz sprach ich mit einer gespielten Häme aus, was den Mann zu einem knappen Lächeln veranlasste.

»Nun, Mister Decker. Sie werden bei Mark Izard nur echte Oldtimer finden, und sobald Ihr Freund Sie darin sieht, wird er neidisch werden. Sie haben sich bereits auf eine Marke festgelegt?«

Geschickt umgarnte Izard den vermeintlichen Käufer und Phil spielte mit.

»Nein, aber der Maserati gefällt mir schon sehr.«

Der Händler machte ein bedauerndes Gesicht.

»Der Mistral 4000 ist leider bereits verkauft und verfügbare Wagen dieses Typs gibt es zurzeit auf dem Markt leider nicht. Aber lassen Sie uns doch in die Ausstellungshalle gehen, damit Sie weitere interessante Objekte kennenlernen. Ich darf vorausgehen?«

Phil und ich trabten hinter Mister Izard über den Hof und standen wenige Augenblicke später im Showroom. Allein dieser Anblick erwärmte mein Herz und auch mein Partner zeigte sich sehr angetan. Über seine finanziellen Vorstellungen war noch kein Wort gefallen, was mich überraschte. Vielleicht wirkte der Jaguar als ausreichendes Indiz, dass er sich einen teuren Oldtimer überhaupt leisten konnte.

»Bevorzugen Sie Modelle aus Italien oder sind Sie auch in dieser Hinsicht noch offen in Ihrer Entscheidung?«

Izard stellte die Frage nicht ohne Hintergrund, denn Phil beugte sich mit verzücktem Gesichtsausdruck zu einem Lamborghini Miura in glänzendem Silberlack hinunter.

»Das sind schon fantastische Fahrzeuge, Mister Izard. Ich befürchte nur, dass meine finanziellen Möglichkeiten dafür nicht ganz ausreichen.«

Phil richtete sich auf und machte eine entschuldigende Geste, als er auf die Frage des Geldes zu sprechen kam. Mark Izard nickte verstehend und führte uns dann in eine andere Ecke der Ausstellung. Hier standen ausnahmslos englische Oldtimer, wie zum Beispiel ein Austin-Healy JH 4000. Daneben glänzte das Lackkleid eines Lotus Europa und Mark Izard breitete vielsagend die Arme aus.

»Das sind ideale Einsteigerfahrzeuge für Oldtimerfreunde. Diese englischen Modelle sind deutlich günstiger in Anschaffung und Pflege als die italienischen Modelle.«

Phil ging auf das Spiel ein und ließ sich den Lotus näher erklären, und als Izard eine Summe von rund sechzigtausend Dollar nannte, nickte mein Partner zustimmend.

»Ja, diese Größenordnung hätte ich mir auch vorgestellt. Eine Frage hätte ich aber noch, Mister Izard.«

Jetzt zog Phil die Nummer mit den besonderen Wünschen ab, was den guten Mark Izard aber überhaupt nicht aus der Ruhe bringen konnte. Erstaunlich, wenn man bedachte, was Hank uns über den Oldtimermarkt in den USA erzählt hatte.

»Dann könnten Sie mir also so einen Lotus beschaffen, der original aus England stammt?«, hakte Phil nochmals nach.

Izard bestätigte es mit viel Pathos, betonte seine ausgezeichneten Verbindungen zu Händlern in Merry Old England. Damit hatten wir ihn hoffentlich ausreichend geködert. Mein Partner bekundete noch einmal sein Interesse und gab Izard eine Telefonnummer, unter der er ihn erreichen könnte, sobald er etwas Passendes gefunden hätte. Anschließend führte der Händler uns noch zurück zum Jaguar, den er mit einem weiteren langen Blick bedachte.

»Falls Sie zukünftig doch lieber einen Original E-Type fahren möchten, sagen Sie einfach Bescheid. Ich bin sicher, dass wir auch einen Käufer für Ihren Wagen finden und so eine Anzahlung für den echten Jaguar zusammenkommt.«

Phil musste schwer an sich halten, um nicht laut loszuprusten. Er beherrschte sich zum Glück so lange, bis wir vom Hofplatz rollten.

»Izard glaubt allen Ernstes, dass der Verkauf deines Lieblings für eine Anzahlung für einen echten Jaguar reichen würde. Ist das nicht köstlich?«

Statt einer Antwort gab ich den 510 PS der Viper-Maschine auf dem Franklin D. Roosevelt Drive die Sporen und genoss die Beschleunigungskräfte. Als Phil leise lachte, tippte ich einmal scharf auf das Bremspedal. Ich hatte natürlich vorher im Rückspiegel auf freie Bahn geachtet. Mein Partner wurde durch das harte Bremsmanöver in die Sicherheitsgurte gepresst, was ihn zu einem Stöhnen veranlasste.

»He, was ist passiert?«

Sein alarmierter Blick ging zuerst zum Rückspiegel, nachdem er im Außenspiegel keine drohende Gefahr ausgemacht hatte. Nachdem sein Kontrollblick im Rückspiegel ebenfalls ohne Ergebnis blieb, schaute er mich verblüfft an. Ich beschleunigte den Jaguar wieder, der ohne Murren sofort anzog.

»Das hätte mit einem Original E-Type leicht ins Auge gehen können, Phil. Weder die Bremssysteme noch die anderen technischen Details sind noch zeitgemäß. In diesem Flitzer kannst du hingegen beides genießen: den Flair eines Oldtimers mit der Technik eines modernen Hochleistungssportwagens.«

Mein Partner ließ meinen kleinen Vortrag brav über sich ergehen. Am Ende stimmte er mir unverblümt zu, und damit war ich wieder besänftigt. Es ging immerhin um die Ehre meiner ganz speziellen Raubkatze auf vier Rädern.

***

Zurück im Field Office, klemmten wir uns sofort hinter unsere Schreibtische und knüpften uns den Hintergrund von Mark Izard vor. Weder Phil noch ich hatten nach unserem Besuch noch Zweifel, dass der Händler zu den Autoschiebern gehörte. Er hatte Phil Versprechen gemacht, die kein seriöser Händler getätigt hätte, so viel hatte Hank uns erzählen können. Damit stand Izard ganz oben auf unserer Liste von Verdächtigen.

»Ich habe etwas gefunden, Phil.«

Mein Partner sah auf und kam auf mein Zeichen um den Schreibtisch herum. Ich deutete auf eine Aufstellung über Truckeirisätze bei der Werkstatt von Izard. Grübelnd starrte Phil auf den Monitor, zuckte dann fragend mit den Schultern.

»Was stört dich daran, dass regelmäßig Trucks auf dem Hof von Izard sind?«

»Mich verwundert die Häufigkeit dieser Verladungen, Phil. Was hatte Hank über die Anzahl gehandelter Oldtimer in seriösen Werkstätten gesagt? Wenn es ein sehr erfolgreicher Händler ist, verkauft er vielleicht zwei oder drei Oldtimer im Monat. Wozu benötigt Izard dann so große Transportkapazitäten?«

Phil warf einen Blick auf die Aufstellung und nickte langsam.

»Es könnte natürlich sein, dass er pro Truck nur einen Wagen verlädt. Dennoch wäre er weit überdurchschnittlich erfolgreich. Diese Trucks könnten sehr interessant für uns werden, Jerry.«

Genauso sah ich es auch, und damit hielten wir ein weiteres Puzzleteilchen in der Hand. Als nächsten Schritt kümmerten wir uns um die Speditionen, die ihre Trucks regelmäßig zu Mark Izard schickten. Wir konnten aus der Erfahrung mit ähnlichen Fällen davon 14 ausgehen, dass die Speditionen ein Teil der verzweigten Organisation waren.

Bald hatten wir eine Zusammenstellung von sechs verschiedenen Logistikunternehmen, die regelmäßig mit der Firma von Mark Izard zusammenarbeiteten. Anschließend hieß es für uns, jede Spedition auf Herz und Nieren zu überprüfen. Die Arbeit kam dank der vielen Daten aus verschiedenen Behördensystemen zügig voran und so blieben zum Schluss zwei Speditionen übrig.

»Diese Unternehmen sind geradezu prädestiniert als Teil einer betrügerischen Organisation.«

Phil schüttelte grimmig den Kopf, als er die Daten abglich. In beiden Fällen waren die Inhaber der Speditionen keine unbeschriebenen Blätter, und so würden wir uns wieder auf den Weg machen, um vor Ort einen Blick auf die Unternehmen zu werfen. Es gab einige Fragen, die wir den Inhabern und ihren Fahrern stellen wollten. Ob wir allerdings die erhofften Antworten bekommen würden, stand noch in den Sternen. Uns erwarteten abgebrühte Profis, die sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen lassen würden.

Also meldeten Phil und ich uns ab, machten uns auf zur ersten Firma. Da es bereits später Nachmittag war, fuhren wir zunächst die Spedition von Joseph Hoile an. Sein Unternehmen hatte ihren Sitz in der West 22nd Street, sodass die Fahrt dorthin nicht zu viel Zeit kosten würde. Joseph Hoile war ein bekannter Betrüger, der bereits mehrere Transportunternehmen geführt hatte. Zwei Verurteilungen lagen vor, nach denen Hoile als cleverer und sehr brutaler Mann eingestuft wurde. Er hatte keine Scheu, unbequeme Menschen aus dem Weg zu räumen.

»Ich bin gespannt, ob Mister Hoile uns auf eine Tasse Tee einlädt.«

Mit dieser ironischen Bemerkung umriss Phil seine Erwartungen in Bezug auf unseren Besuch bei dem Mann, dessen Trucks wenigstens zwei Mal in der Woche bei Mark Izard auf den Hof rollten und eine Reihe von Fahrzeugen abholten. Wir konnten vermutlich von Glück reden, wenn Hoile sich überhaupt mit uns unterhalten würde. Typen seines Kalibers hatten in der Regel einen Anwalt zur Hand, an den sie uns sofort verwiesen. Dennoch baute ich auf den Überraschungseffekt, und schließlich hatten wir noch eine Trumpf karte im Armei.

***

June und Blair meldeten sich beim Desk-Sergeant auf dem Revier in der Bronx.

»Special Agent Clark, und das ist Special Agent Duvall. Sie hatten uns angerufen, weil ein gewisser Fred Yager eine Aussage über zwei Engländer gemacht hat.«

June und Blair zeigten ihre Dienstausweise vor und der ältere Sergeant notierte ihre Ankunft, bevor er einen Detective anrief. Kurz darauf holte sie Detective Burt Malkovic ab und führte sie in einen Verhörraum. Der Cop trug zu einem Hemd mit Längsstreifen tatsächlich eine gepunktete Krawatte, was Blair seiner Kollegin zuraunte, kaum dass Malkovic diesen Yager holen ging.

»Hat nicht jeder so einen ausgesprochen guten Geschmack bei der Auswahl seiner Krawatten.«

Blair grinste bei dieser Anspielung auf seine Marotte, niemals Krawatten zu tragen. Er hatte sich diese Abweichung von der üblichen Kleiderordnung hart erkämpft, und selbst Mr High akzeptierte es. Der Detective führte einen Mann in den Raum, bei dessen Anblick die Agents erstaunt aufschauten.

»Das ist das Werk der beiden Engländer, Agent Clark. Mister Yager wurde regelrecht gefoltert und sollte eigentlich im Krankenhaus liegen. Er möchte aber lieber wieder nach Hause.«

Detective Malkovic schob dem erkennbar misshandelten Yager den Stuhl hin und der Mechaniker setzte sich vorsichtig. Sein nervöser Blick sprang zwischen June und Blair hin und her.

»Ich bin Special Agent Clark und das ist mein Partner, Special Agent Duvall. Wir untersuchen zurzeit einen Fall, bei dem zwei Engländer einen anderen Werkstattinhaber angegriffen haben. Können Sie uns die Männer beschreiben, die Ihnen das angetan haben?«

Detective Malkovic versorgte Yager und die beiden Agents mit Kaffee. Während June den Grund ihrer Anwesenheit erläuterte, schlürfte Yager den heißen Kaffee in kleinen Schlucken. Dabei konnte er mit der bandagierten rechten Hand nur den Becher abstützen.

»Der Blonde wurde Jason genannt, aber er war nicht der Anführer. Der Typ mit den dunklen Haaren und den kalten Augen hatte das Sagen. Wenn Sie mich fragen, sind das eiskalte Profis. Mitleid ist ein Fremdwort für solche Menschen. Die machen nur ihren Job.«

Schon diese wenigen Angaben wiesen in die Richtung, die zu Priestley und Congrave führte. Trotzdem ließen June und Blair sich den gesamten Ablauf ausführlich schildern. Erst zum Ende des Gesprächs zauberte Blair zwei Fotografien aus der Tasche, die ihnen aus England zugestellt worden waren. Als die Kopien von Aufnahmen aus den Personalakten der beiden Soldaten auf dem Tisch lagen, erbleichte Yager sichtlich.

»Shit! Ja, verdammt. Das ist der Anführer, und der Mann heißt Jason. Er hat mir die Hand zertrümmert! Wie soll ich denn jetzt meine Arbeit erledigen?«

Fred Yager starrte auf die Bilder und seine Augen zeigten deutliche Spuren von Angst. Seine Identifikation fiel zweifelsfrei aus, und damit hatten Anthony Priestley und Jason Congrave bereits zwei Verbrechen auf dem Kerbholz. War es bei Classic Car Tuning noch bei Drohungen und Sachbeschädigung geblieben, hatten die Engländer sich bei Yager erheblich gesteigert. Blieb die Frage, wieso?

»Was wollten die Männer .von Ihnen wissen, Mister Yager?«

June stellte die Frage, so als wäre die Antwort reine Formsache. Yagers Verhalten änderte sich schlagartig. War er bisher sehr kooperativ und gesprächig gewesen, begann er jetzt zu mauern.

»Dieser Mann heißt Anthony Priestley und ist der Bruder von Emily Priestley, die in England bei einem Autodiebstahl getötet wurde. Es wurde ein Oldtimer gestohlen, und jetzt verfolgen dieser Priestley und sein Freund die Spur zu den Hintermännern hier in den USA. Wenn sie also bei Ihnen waren, müssen Sie mit dieser Autoschieberbande zu tun haben. Packen Sie aus, Yager! Was für eine Rolle spielen Sie wirklich?«

Aus dem Gespräch wurde unvermittelt ein Verhör und der Detective machte ein finsteres Gesicht. Er hatte in Fred Yager bisher nur ein Opfer gesehen und musste nun erkennen, dass er einen Kriminellen vor sich hatte. Der hielt den Kopf gesenkt, schwieg verbissen weiter.

June machte dem Detective ein Zeichen. Zusammen mit Blair verließen sie den Verhörraum, um sich zu besprechen.

»Was wissen Sie über Mister Yager und seine Werkstatt, Detective?«

Malkovic wirkte unglücklich, als er nur wenige Angaben dazu machen konnte. Er rief einen Kollegen hinzu, der sich in der Gegend besser auskannte. Von dem erfuhren die Agents, dass Yager bisher eher unauffällig gewesen war. Es hatte nur einmal Hinweise auf den Handel mit gestohlenen Ersatzteilen gegeben, aber auch da hatte es nicht zu einer Anklage gereicht.

»Hat Yager irgendwelche Beziehungen zum organisierten Verbrechen?«

Blair hakte überrascht nach, weil ihm die Angaben einfach nicht schlüssig erschienen. Eine sorgfältig aufgebaute Autoschieberbande würde nur sichere Kandidaten in ihren Reihen dulden.

»Wir sollten uns die alten Akten zu dieser Ersatzteilgeschichte ansehen, Agent Duvall. Nur dort könnten wir solche Hinweise finden.«

Zu viert setzten sie sich um den Schreibtisch von Detective Malkovic, der die erforderlichen Daten auf den Bildschirm seines Computers holte. Eine Weile las jeder für sich allein. Nachdem alle Seiten der Datei durchgearbeitet worden waren, sahen June und Blair sich fragend an.

»Also, wir konnten keine Hinweise finden. Wie sieht es bei Ihnen aus?«

Auch die beiden Detectives mussten passen. June bat Malkovic, eine Kopie des Vorgangs ans FBI zu übermitteln. Dann rief sie bei einem Kollegen im Field Office an, der sich auf Wirtschaftskriminalität spezialisiert hatte, und bat um dessen Einschätzung in dem Fall. Anschließend gingen sie zurück zum wartenden Fred Yager. June und Blair wollten es mit einem Bluff versuchen und so den bereits angeschlagenen Mann eventuell aus der Reserve locken.

»Ihnen hängt die Geschichte mit den Ersatzteilen nach, Mister Yager. Wir haben uns die Akten von damals genau angesehen, und nun raten Sie mal, worauf wir dabei gestoßen sind?«

Blair hatte sich lässig gegen einen Schrank mit Vordrucken gelehnt und lächelte Yager aufmuntemd an. Dessen verunsicherter Blick streifte Malkovic und June, bevor er an dem farbigen Hünen hängen blieb. Er suchte nach Hinweisen in dessen braunen Augen, die ihm mehr verrieten. Offenbar hatte Blair mit seiner provokanten Frage mitten ins Schwarze getroffen, so nervös reagierte Yager.

»Keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen«, brummte er leise.

Sogar seine Stimme begann zu vibrieren und Yager zuckte erschrocken herum, als June mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. Dieser abrupte Wechsel überraschte auch Malkovic, der verblüfft zu June schaute.

»Bullshit! Sie haben vor wenigen Stunden die Prügel Ihres Lebens bezogen, Yager. Aber im Vergleich zu dem, was Ihre Auftraggeber mit Ihnen machen werden, nachdem Sie dieses Revier verlassen haben, ist das noch nett gewesen. Die gehen doch kein Risiko ein und lassen Sie am Leben. Glauben Sie das etwa?«

Fred schluckte krampfhaft, setzte den leeren Becher an die Lippen und sah flehend zu Malkovic. Der Detective machte auch wirklich Anstalten, sich zu erheben, und wollte vermutlich frischen Kaffee besorgen.

Eine knappe Handbewegung von Blair hielt ihn zurück. Eine Minute lang legte sich Schweigen über die Gruppe. Yager kratzte sich immer wieder nervös an Kopf und Hals, starrte dann eine Weile auf seine bandagierte Hand. Es war leicht abzulesen, welche Gedanken ihn beschäftigten. Gerade als June zum Sprechen ansetzte, klopfte es und der andere Detective sah in den Raum.

»Dringender Anruf aus dem Field Office für Sie, Agent Clark.«

June eilte aus dem Raum, verfolgt von weiteren nervösen Blicken Fred Yagers.

»Die Luft wird immer dünner für Sie, Mister Yager. Vermutlich erhält meine Kollegin jetzt konkrete Anweisungen, welche Anklage gegen Sie formuliert werden soll. Noch können Sie sich kooperativ zeigen und so Punkte beim Staatsanwalt sammeln.«

Blair blieb bei seinem freundlichen Plauderton, der beruhigend auf Yager wirkte. Der Mechaniker sah ihn dankbar an, schwieg aber weiter.

»Mensch, Yager! Sie machen es uns aber verdammt schwer, Ihnen zu helfen. Nennen Sie endlich Namen, damit der ganze Dreck nicht an Ihnen kleben bleibt.«

Jetzt übernahm Malkovic automatisch die Rolle des drängenden Cops, Ohne dass Blair ihn dazu animiert hätte. Das übliche Wechselspiel zeigte mehr und mehr Wirkung bei dem Mechaniker, der jetzt unruhig auf der Sitzfläche seines Stuhles herumrutschte. Urplötzlich stieß Blair sich vom Schrank ab und machte dem Detective ein Zeichen, ihm zu folgen. Yagers Kopf schoss hoch.

»Was passiert jetzt mit mir?«

Blair gönnte dem Mann keinen Blick, sondern verließ schweigend den Verhörraum. Malkovic folgte dem Hünen auf dem Fuße und gemeinsam gingen sie zu June, die soeben ihr Telefonat beendete.

»Volltreffer, Blair. Der Kollege ist über einen Zeugen im Vorgang mit den Ersatzteilen gestolpert. Earl Clouston wurde damals vernommen und war da schon kein Unbekannter.«

Clouston bezeichnete sich selbst als Makler, wobei seine Waren sehr unterschiedlich waren. Offenbar war er immer nur der Mittelsmann, der Verkäufer und Käufer im großen Stil zusammenführte. Er war in diesem Zusammenhang bereits mehrfach im Dunstkreis von Hehlerbanden aufgetaucht. Bisher hatten die Behörden dem findigen Makler aber keine illegalen Geschäfte nachweisen können.

»Sieh mal einer an. Fred Yager und Earl Clouston sowie die beiden wütenden Soldaten aus Old England. Diese Mischung hat es in sich, wenn du mich fragst. Wollen wir unseren schweigsamen Mechaniker mit dem Namen konfrontieren?«

»Das sollten wir auf jeden Fall tun, Blair. Vielleicht erkennt Yager dann endlich, dass sein Schweigen ihn nicht weiterbringt.«

Kaum betraten sie wieder den Verhörraum, sprang Yager auf.

»Ich will sofort mit meinem Anwalt sprechen! Das ist mein gutes Recht, Agent Clark.«

Gelassen legte Blair seine Pranke auf die Schulter des Mechanikers und drückte ihn nachdrücklich auf den Stuhl zurück.

»Selbstverständlich -können Sie mit Ihrem Anwalt sprechen, Mister Yager. Nennen Sie seinen Namen und wir unterrichten ihn, dass er Sie in Rikers aufsuchen kann.« June lächelte zuckersüß, aber ihre Worte trafen Yager hart.

»Rikers? Aber wieso denn? Ich habe doch überhaupt nichts verbrochen.«

June sah ihn kopfschüttelnd an.

»Das können wir Ihnen leider nicht glauben, Mister Yager. Earl Clouston umgibt sich nicht mit harmlosen Mechanikern, also stecken Sie bis zum Hals mit drin.«

Kaum hatte June den Namen des Maklers ausgesprochen, brach Yager zusammen. Haltlos schluchzend legte er den Kopf auf die Arme, die ihrerseits auf der Tischplatte lagen. Verblüfft tauschten June, Blair und Malkovic Blicke aus. Mit dieser Reaktion hatte wohl keiner von ihnen gerechnet. Hätte Yager sein Schweigen beibehalten, wären sie weniger überrascht gewesen.

»Packen Sie aus und wir kümmern uns um Ihre Sicherheit. Einverstanden, Mister Yager?«

June sprach jetzt mit weicher Stimme, und nach einigen weiteren Schluchzern hob der Mechaniker den Kopf und nickte.

***

In der West 22nd Street fanden wir das Firmengelände ohne langes Suchen. Wir folgten einfach einem Truck, der die Straße hinauffuhr und uns quasi im Schlepptau auf den Hofplatz der Spedition von Joseph Hoile lotste. Ich stellte den Jaguar neben einem Artgenossen ab, wobei es sich dabei aber um eine Limousine aus dem gleichen Stall handelte.

»Na, da habt ihr zwei ja ein Thema.«

Phil deutete in Richtung des dunkelgrünen Jaguar, der seiner Form nach aus den späten Siebzigern stammen müsste. Ich sparte mir einen bissigen Kommentar, öffnete stattdessen eine Glastür. Es war der Eingangsbereich der Spedition, wo es recht lebhaft zuging. Fahrer holten sich offenbar die Papiere für ihre nächste Fuhre oder lieferten die Papiere der gerade beendeten Fahrt bei einem der drei Sachbearbeiter ab. Geduldig warteten wir, bis einer der drei Männer keinen Fahrer mehr abfertigen musste.

»Agent Cotton und Agent Decker vom FBI. Wir möchten mit Mister Hoile sprechen.«

Der Mann von gut vierzig Jahren sah kurz auf meinen Dienstausweis, bevor er zum Telefonhörer griff. Er meldete unseren Besuch bei dem Gesprächspartner an, lauschte einen Augenblick und legte dann auf.

»Gehen Sie die Treppe da hinten in den ersten Stock hinauf. Mister Hoile finden Sie in seinem Büro am Ende des Ganges.«

Mit dieser Auskunft hatte er seine Pflicht erfüllt und widmete sich wieder den vielen Papieren auf dem Schreibtisch. Ich murmelte einen Dank, trabte dann mit Phil die Treppe hinauf und suchte am Ende des Ganges das Büro von Hoile. Die Suche gestaltete sich sehr einfach, da ein hemdsärmeliger Typ auf den Gang trat und einem schlaksigen Fahrer hinterherbrüllte.

»Mir ist scheißegal, wie du deinen Truck behandelst. Ich will nur, dass die Ladung pünktlich und unversehrt beim Kunden ankommt. Verstanden?«

Der Schlaksige machte sich nicht die Mühe, darauf einzugehen. Er hob einfach nur die linke Hand und streckte den Mittelfinger hoch. Das internationale Zeichen verstand auch Joseph Hoile, wie sein wütender Gesichtsausdruck belegte.

»Mister Hoile?«

Ich sah fragend zu dem Hemdsärmeligen hin, der uns wie Ungeziefer musterte.

»Ihr seid die Typen vom FBI?«

Phil und ich hielten die Dienstausweise hoch, was Hoile zu einem Nicken veranlasste. Er drehte sich wortlos um und stapfte zurück in sein Büro. Wir folgten ihm und fanden uns in einem Raum wieder, dessen Wände mit Bildern von Trucks und irgendwelchen Routenplänen gepflastert waren. Der ausladende Schreibtisch quoll vor Papierstapeln über und in einem Aschenbecher qualmte eine Zigarre vor sich hin. Joseph Hoile war so etwas wie eine Karikatur seiner Zunft. Gewollt, oder hatte es sich zufällig so ergeben?

»Viel Zeit für dämliche Fragen habe ich aber nicht. Also, raus mit der Sprache. Worum geht es?«

Der Drehstuhl gab protestierende Laute von sich, als der kräftig gebaute Hoile sich hineinfallen ließ. Da er keine Anstalten unternahm, uns ebenfalls einen Sitzplatz anzubieten, blieben wir vor seinem Schreibtisch stehen.

»Es geht um die Transporte für Mark Izard in Yorkville. Ihre Trucks fahren regelmäßig dessen Werkstatt an und holen Fahrzeuge ab. Handelt es sich dabei ausschließlich um Oldtimer, Mister Hoile?«

Joseph schaute mich ungläubig an.

»Ja, was denn sonst? Selten dämliche Frage, das. Meines Wissens handelt Izard ausschließlich mit Oldtimern. Wieso fragen Sie ihn das eigentlich nicht selbst?«

Grimmig musterte der Spediteur uns bei der Gegenfrage. Offenbar kannte Hoile nur den Weg der direkten Konfrontation, doch damit schüchterte er uns genauso wenig ein wie den schlaksigen Fahrer von vorhin.

»Weil wir Sie fragen, Mister Hoile! Sie sind doch ein alter Fuchs in der Branche, und dann wollen Sie sich nie darüber gewundert haben, dass Izard erheblich mehr Oldtimer als seine Konkurrenten umsetzt? Spielen Sie nicht den Naiven. Wir kennen Ihre Akte und jetzt wollen wir die Unterlagen sehen, wohin die Fahrzeuge ausgeliefert wurden.«

Phil baute auf die Überraschung bei seinem plötzlichen, aggressiven Vorstoß. Tatsächlich klappte Hoile verblüfft die Kinnlade hinunter, schloss sie mit sichtlicher Anstrengung wieder. Gespannt lauerte ich auf seine nächste Reaktion.

»Wenn Sie von mir irgendwelche Unterlagen einsehen wollen, müssen Sie schon so einen von einem Richter Unterzeichneten Wisch vorlegen. Haben Sie so ein Stück Papier?«

Zu schade. Hoile hatte seine Überraschung schneller überwunden, als ich gehofft hatte. Auf der anderen Seite läuteten wir nur eine Runde im Spiel ein, da diese Provokation natürlich gezielt von Phil vorgetragen worden war. Wir wollten Unruhe in die Autoschieberbande bringen, damit wir sie zu übereilten Handlungen verführen konnten.

»No, Sir. Aber damit haben Sie natürlich auch Ihre Chance auf eine einfache Kooperation mit uns vertan. Ab jetzt wird es sehr offiziell, Mister Hoile. Kein Spielraum mehr für irgendwelche Geschäfte, außer Sie überlegen es sich jetzt sofort noch einmal.«

Für den Bruchteil einer Sekunde gewann ich den Eindruck, dass er auf meinen Vorschlag eingehen wollte. Doch dann verzog Hoile seinen breiten Mund zu einer mürrischen Miene und schüttelte den Kopf.

»Kein Wisch, keine Unterlagen. Mir können Sie mit so dämlichen Spielchen nicht kommen, Agent Cotton.«

Wir verabschiedeten uns und trabten den Gang hinunter, durchquerten den Eingangsbereich und standen gleich darauf im eisigen Februarschneetreiben. Der Wintereinbruch kam sehr überraschend und erfreute die anwesenden Trucker wenig.

Phil stieß mich an, als ich auf den Jaguar zueilte, und deutete auf einen weinroten Mack-Truck. In der Fahrerkabine saß der schlaksige Fahrer, der Hoile seine Meinung mittels Fingerzeichen verdeutlicht hatte. Ich änderte meine Laufrichtung und klopfte gegen die geschlossene Fahrertür. Der Fahrer stieß die Tür auf, die knapp an meiner Nasenspitze vorzischte.

»Was wollen Sie?«

Sein misstrauischer Blick flog zwischen Phil und mir hin und her.

»Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Partner, Agent Decker. Wir untersuchen einen Fall, bei dem Mister Hoile möglicherweise seine Finger im Spiel hat. Leider ist er nicht sehr gesprächig. Vielleicht können Sie uns ja weiterhelfen.«

Als ich die korrupte Ader von Hoile ansprach, lachte der schlaksige Typ heiser auf.

»Vermutlich liegen Sie mit Ihren Annahmen goldrichtig, Agent. Aber von mir können Sie höchstens die Uhrzeit erfahren oder eine Auskunft über das aktuelle Wetter: Es schneit!«

Er unterstrich seine Abfertigung, indem er die Fahrertür zuzog. Dieses Mal war ich besser gewappnet und trat zwei Schritte zurück. Achselzuckend und mit aufsteigender Kälte in den Hosenbeinen eilten wir zum Jaguar, um möglichst schnell ins Trockene zu gelangen. Auf halber Strecke marschierten zwei andere Fahrer über die bereits dünne Schneedecke an uns vorbei.

»Wenn Sie etwas über Jo’s krumme Geschäfte erfahren wollen, kommen Sie in Bettys Drugstore. Drei Blocks weiter westlich.«

Der größere Fahrer quetschte die beiden Sätze zwischen den Zähnen hervor, sodass ich sie nur mit einiger Mühe hatte verstehen können. Die beiden Männer marschierten ohne die kleinste Verzögerung weiter und ein zufälliger Beobachter hätte sicherlich keinen Verdacht geschöpft. Wir folgten ihrem Beispiel und gingen zügig weiter zum Wagen, rutschten auf die Sitze.

»He, was war das denn? Offenbar sind nicht alle Fahrer so verschwiegen wie der dürre Typ aus dem Mack.«

Phil warf einen Blick durch die Seitenscheibe zu dem größeren Fahrer, der soeben die Fahrerkabine eines Freightliner FLD 120 erklomm.

»Sieht ganz so aus. Wir sollten uns einen heißen Kaffee gönnen, bevor wir ins Field Office zurückfahren. Meinst du nicht auch?«

Ich startete die Viper-Maschine und setzte vorsichtig zurück.

»Gute Idee, Jerry. Einige Blocks von hier entfernt kenne ich zufällig einen ordentlichen Drugstore, wo es so einen Kaffee gibt.«

Phil grinste schief und ich steuerte den Wagen vom Hof der Spedition in die West 22nd Street. Der einsetzende Schneefall zeigte bereits seine Wirkung auf die Autofahrer im Big Apple. Viele Fahrer wagten ihren Wagen nur noch im Schritttempo über die Straßen zu bewegen, was ihnen viele Hupeinlagen von den Taxifahrern einbrachte. Die Yellowcabs suchten sich ihren Weg zwischen den extrem langsam fahrenden Fahrzeugen, wodurch die Verkehrslage nicht unbedingt übersichtlicher wurde.

***

Im Drugstore herrschte drangvolle Enge. Viele Trucker schienen sich hier frischen Kaffee für ihre Fahrt abzuholen oder genossen ein warmes Mahl. Phil und ich standen am Eingang und suchten nach den beiden Fahrern, deren Gesichter wir nur schemenhaft im Schneetreiben hatten sehen können. Eine Kellnerin bemerkte uns und kam direkt auf uns zu.

»Sind Sie vom FBI?«

Überrascht nickten wir und dann deutete sie auf eine Tür, durch die man deren Beschriftung nach zu den Toiletten kam.

»Gehen Sie da durch und nehmen Sie die Notausgangstür.«

Bevor ich weiter nachfragen konnte, tauchte die Kellnerin im Getümmel unter. Ich sah fragend zu Phil, der nur mit den Schultern zuckte. Vermutlich wollten die Fahrer nicht mit uns gesehen werden und würden ihre Aussagen auch kaum vor einem Gericht wiederholen. Doch damit konnte ich leben, wenn es uns nur im vorliegenden Fall weiterbrachte.

Wir folgten der Beschreibung der Kellnerin und standen zwei Minuten später auf einem Hinterhof. Der kalte Wind vertrieb den größten Teil des Geruchs von Abfällen, die in überquellende Container entsorgt worden waren. Von der Straße her erleuchteten Scheinwerfer in unregelmäßigen Abständen den Hof, der offenbar über keine eigene Lichtquelle verfügte. Meine Hand lag auf dem Griff der Dienstwaffe, da meine Instinkte gleich beim Anblick des dunklen Hinterhofs Alarm geschlagen hatten. Phil machte sofort einen Schritt zur Seite, um mehr Platz für eine mögliche Abwehraktion zu schaffen.

»Gefällt mir nicht, Jerry.«

»Mir auch nicht, Partner. Hallo? Kommen Sie ins Licht, wenn Sie mit uns reden wollen. Ansonsten sind wir gleich wieder weg.«

Mein Rufen wurde vom dichter werdenden Schneefall verschluckt, als ich eine Bewegung am Rande des einen Containers ausmachen konnte.

»Ihr wollt mehr über Jo Hoile erfahren?«, rief eine dunkle Männerstimme.

»Ja, wenn Sie uns was erzählen können.«

Der Mann kam näher und nun glaubte ich den Größeren der Fahrer vom Hof zu erkennen, der in den Freightliner eingestiegen war.

Ich wollte ihn gerade ansprechen, als ein schleifendes Geräusch zu meiner Rechten mich ablenkte. Mein Kopf flog herum und ich gewahrte einen Schatten, der auf mich zuflog. Hastig riss ich den rechten Arm hoch, blockte in letzter Sekunde den Gegenstand ab. Morsches Holz krachte, als die halb zerlegte Kiste an meinem Unterarm auftraf.

Neben mir hörte ich einen erstickten Ausruf von Phil, doch seine Warnung kam zu spät. Ein brutaler Tritt gegen mein linkes Knie brachte mich unverhofft dem Schneematsch auf dem Boden näher. Ich versuchte gar nicht erst, den Sturz zu vermeiden, sondern nahm den Schwung auf. Ohne Rücksicht auf meine Kleidung rollte ich über die Schulter ab und versuchte aus der Reichweite des heimtückischen Angreifers zu kommen.

Das gelang mir zwar, dafür rollte ich genau vor die Füße des Mannes neben dem Abfallcontainer. Der stoppte mein Abrollen auf höchst effektive Weise, indem er mir seinen Stiefel in die Magengegend rammte. Heißer Schmerz raste durch meinen Körper und nicht weniger heiße Wut über diese hinterhältige Attacke. Auf der Seite liegend säbelte ich mit einem Feger die Beine des Mannes weg, der aufstöhnend gegen die Container krachte.

Ich sprang auf und setzte blitzschnell nach. Während meine linke Faust sich in den Solarplexus des Mannes bohrte, sauste die Rechte gegen sein Kinn. Leise aufstöhnend rutschte er am Container nach unten. Von ihm ging in der nächsten Minute keine weitere Gefahr aus, daher wirbelte ich auf dem Absatz herum. Phil wehrte sich gegen zwei Angreifer und wollte gerade zur Seite ausweichen, rutschte aber auf dem glitschigen Untergrund weg. Das erkannte der eine Mann und riss sein Knie hoch, um es meinem Partner in den Unterleib zu rammen.

Doch da war ich bereits neben dem Mann und trat wuchtig gegen das erhobene Knie. Aufheulend sank er gegen die Mauer und sofort setzte ich nach. Falsche Rücksicht war in diesem Augenblick nicht angesagt, daher rammte ich ihm meine geballte Rechte gegen die Schläfe. Als ich mich umwandte und zu Phil hinüberblickte, schaltete der soeben den dritten Mann mit einem klassischen Uppercut aus.

»Verdammte Bande! Wir schaffen sie aufs nächste Revier und knöpfen sie uns dort gründlich vor. Wetten, dass Hoile persönlich hinter diesem Überfall steckt?«

Phil war stocksauer und sprach mir dabei aus dem Herzen. Über sein Mobiltelefon forderte er zwei Streifenwagen an, die unsere Angreifer abholen sollten.

***

June und Blair stellten sich brav vor dem Fahrstuhl an, der sie in den 17. Stock zur Etage mit dem Büro von Earl Clouston bringen sollte. Gleich nachdem Fred Yager ihnen ein umfassendes Geständnis über seine Verbindung zur Autoschieberbande abgeliefert hatte, machten die Agents sich auf den Weg zu Clouston.

»Wir sollten den Makler sofort mit den Vorwürfen konfrontieren, um so noch mehr Unruhe in die Geschäfte der Bande zu bringen. Zusammen mit dem Auftritt der beiden Engländer sollte es uns einige interessante Reaktionen bescheren.«

Blair stimmte seiner Partnerin zu und daher hatte er den roten Dodge zur 53rd Street gelenkt, wo Clouston in einem der Bürohochhäuser seinen Firmensitz hatte. Am Empfang hörte sich eine junge Frau sehr aufmerksam ihre Bitte um einen Termin bei dem Makler an, telefonierte mit Clouston und erklärte den Agents anschließend den Weg zu dessen Büro. Zu ihrer Überraschung gab es kein Vorzimmer mit einer Sekretärin, die den Zugang zu Cloustons Büro bewachte.

»Mister Clouston?«

Blair steckte den Kopf zu einer Glastür hinein, auf der nur eine Büronummer ohne Namenszusatz stand. Der mittelgroße Mann mit grau melierten Schläfen hob den Kopf und setzte ein fragendes Lächeln auf.

»Ja, das bin ich. Sie sind der unerwartete Besucher, nehme ich an.«

Blair nickte und betrat, dicht gefolgt von June, das Büro. Das Lächeln auf Cloustons Gesicht verstärkte sich beim Anblick der attraktiven June Clark.

»Welch nette Überraschung. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Wasser oder Kaffee?«

Clouston zeigte sich von einer ausgesprochen charmanten Seite. June und Blair setzten sich in die Clubsessel aus weinrotem Leder, lehnten aber gleichermaßen die angebotenen Getränke ab.

»Was führt Sie zu mir, Mister?«

Da Blair den ersten Kontakt hergestellt hatte, suchte Clouston den Gesprächsauftakt bei dem schwarzen Hünen.

»Blair Duvall, und das ist meine Partnerin, June Clark. Wir hatten vor einer knappen Stunde ein sehr informatives Gespräch mit Fred Yager. Ihnen sagt der Name doch etwas?«

Zuerst blieb die Freundlichkeit uneingeschränkt bestehen. Kaum erwähnte Blair den Namen des Mechanikers, legte sich ein Vorhang über Cloustons blaue Augen. Irritiert und verärgert wanderten seine Augenbrauen ein Stück hinauf.

»Yager? Ich verstehe nicht ganz, Mister Duvall. Suchen Sie einen Oldtimer zum Kauf oder wollen Sie ein solches Fahrzeug veräußern?«

June und Blair tauschten einen vielsagenden Seitenblick.

»Nein, Mister Clouston. Sie müssen wissen, dass wir Mister Yager in einem sehr unschönen Zustand angetroffen haben. Er hatte den Besuch von zwei recht unfreundlichen Engländern, die ihn ein wenig gefoltert haben. Irgendeine Ahnung, warum diese Männer so etwas getan haben könnten?«

June stellte die Frage mit der reinsten Unschuldsmiene, dennoch war die Wirkung beachtlich. Earl Clouston versteifte sich in seinem Sessel geradezu, starrte sie fassungslos an.

»Wie bitte? Gefoltert, sagen Sie?«

Blair und June nickten synchron, gingen ansonsten aber nicht weiter auf die Fragen ein.

»Aber was haben Sie denn damit zu schaffen?«

Clouston kämpfte um seine Beherrschung, gewann sie nur stückweise zurück.

»Mister Duvall und ich arbeiten für die gleiche Firma, die großes Interesse an den beiden Engländern sowie an der Autoschieberbande hegt.«

Erneut gelang es June, ihre Antwort mit neutraler Stimme zu formulieren. In den blauen Augen des Maklers stellte sich ein Schimmer von Verstehen ein.

»Sind Sie Cops?«

Kommentarlos präsentierten beide Agents ihre Dienstausweise, was Clouston mit einem verärgerten Schnauben zur Kenntnis nahm.

»Wieso schleichen Sie eigentlich die ganze Zeit so um den heißen Brei herum, statt sich sofort als Bundesagenten zu erkennen zu geben? Was bezwecken Sie mit diesem Theater?«

Alle Freundlichkeit war aus Cloustons Stimme verschwunden und hatte dafür spürbarem Ärger Platz gemacht.

»Uns war viel an Ihrer unverstellten Reaktion gelegen, Mister Clouston. Würden Sie nun bitte die Frage beantworten, wie Sie zu Fred Yager und den illegal gehandelten Oldtimern stehen?«

Blair blieb völlig unbeeindruckt vom Ärger des Maklers und steuerte direkt aufs Ziel zu.

»Ich kenne Mister Yager nur über seine Tätigkeit als Mechaniker für klassische Automobile. Von irgendwelchen illegal gehandelten Oldtimern weiß ich nichts!«

»So, so. Sagt Ihnen der Name Brad Stamps etwas, Mister Clouston?«

Junes Nachfrage nach dem Galeristen, der den Aston Martin über den Makler bezogen hatte, brachte diesen in erhebliche Verlegenheit. Offenbar ahnte Clouston, dass er sich auf dünnem Eis bewegte.

»Meine Tätigkeit als Makler bedingt eine gewisse Vertraulichkeit meinen Kunden gegenüber, Agent Clark. Ich bin nicht befugt, so einfach deren Daten weiterzugeben.«

Blair lachte leise auf, schüttelte ungläubig den Kopf.

»Sie versuchen doch nur, Ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Wir wissen längst, dass Mister Stamps seinen Aston Martin durch Ihre Vermittlung erhalten hat.«

Ein weiterer verärgerter Blick streifte den Hünen, bevor Clouston schließlich den Kopf zustimmend neigte.

»Ja, natürlich. Und was ist daran so verwerflich? Ich bin als Makler für klassische Automobile tätig und Mister Stamps suchte einen englischen Oldtimer.«

Jetzt war es wieder June, die das Gespräch fortführte.

»Oh, der Aston Martin war leider auch gestohlen. Genauso wie viele andere der Fahrzeuge, die durch Sie vermittelt wurden. Erschwerend kommt hinzu, dass bei dem Diebstahl des Fahrzeugs in England eine junge Frau getötet wurde.«

Clouston sog scharf die Luft zwischen den makellosen Zähnen ein, schien ernsthaft von dieser Nachricht überrascht zu sein.

»Die beiden Engländer sind demnach…«

»Ganz genau, Mister Clouston. Diese beiden extrem gefährlichen Engländer sind aus persönlichen Gründen hinter den Verantwortlichen hier in den USA her. Sie sollten sich bei Gelegenheit mit Fred Yager über deren Methoden unterhalten und sich seine Verletzungen ansehen. Falls Sie klug genug sind, erkennen Sie Ihre Chance. Reden Sie mit uns und wir beschützen Sie vor den Engländern!«

Einen Moment schaute der Makler Blair an, als würde er dessen Vorschlag tatsächlich in Erwägung ziehen. Dann legte sich erneut ein Schleier über die blauen Augen und Clouston schüttelte nachdrücklich den Kopf.

»Unsinn! Wieso sollten mich diese Engländer denn auf suchen wollen? Ich habe mit den gestohlenen Fahrzeugen nichts zu schaffen und bin somit auch in keiner Weise mit dem Tod der armen, jungen Frau in Verbindung zu bringen.«

War Cloustons Stimme anfangs noch leise und klang eher verunsichert, nahm sie am Schluss an Kraft und Entschlossenheit zu. Die beiden Agents hatten den Makler mehrfach erschüttert, aber er konnte sich wieder fangen und gewann seine alte Selbstsicherheit zurück.

»Ich lasse Ihnen meine Karte hier, Mister Clouston. Sollten Sie es sich noch anders überlegen oder die Engländer treten unerwarteterweise doch noch mit Ihnen in Verbindung, können Sie sich jederzeit bei mir melden.«

June legte ihre Visitenkarte vor dem Makler auf den schmalen Tisch zwischen ihnen und erhob sich. Blair folgte ihrem Beispiel.

»Sie sollten es sich überlegen, Mister Clouston. Wenn die Engländer es sich in den Kopf gesetzt haben, dass Sie doch mit dem Tod der jungen Frau zu tun haben, werden die sich auf ihre Weise um Sie kümmern. Damit werden Sie ganz bestimmt nicht allein fertig!«

***

»Cops?«

Jason Congrave sah fragend zu Anthony Priestley, der am Lenkrad des schwarzen BMW saß.

»No. Die Kleidung ist viel zu teuer für einen Cop. Das müssen die Handlanger von McLean sein. Der Handel mit gestohlenen Oldtimern wirft offensichtlich eine Menge Geld ab.«

Die beiden Engländer saßen im Wagen vor einem unscheinbaren mehrstöckigen Bürohochhaus in der Cokesbury Street in Baltimore. Es hatte nur wenig Mühe gemacht, die Anschrift von Thomas McLean anhand der Telefonnummer zu ermitteln.

Seit zwanzig Minuten beobachteten die beiden Männer das Haus, in dem der Abnehmer der gestohlenen Oldtimer seinen Firmensitz hatte. Bisher hatte Anthony sich nicht festlegen wollen, wie es weitergehen würde. Jason spürte ein gewisses Unbehagen, wenn er an seine Zukunft dachte. Eine Rückkehr in die Armee war durch ihren Alleingang hier in den USA natürlich verbaut. Anthony lebte zurzeit nur für die Rache an den Mördern seiner kleinen Schwester. Doch Jason dachte immer wieder über seine Zukunft nach und es formte sich allmählich eine konkrete Idee.

»Schätze, ich werde mich bei Blackwater um einen Job bewerben«, murmelte Jason, warf Anthony einen prüfenden Seitenblick zu.

Der dunkelhaarige Mann saß mit ausdruckslosem Gesicht hinter dem Lenkrad und ging erwartungsgemäß nicht auf die Bemerkung seines Kameraden ein. Jason hatte es vermutet, also schwieg er wieder. Es war ein Bericht in einem der vielen amerikanischen Fernsehsender gewesen, in dem über die Aktivitäten dieser privaten Söldnerfirma berichtet wurde, der Jason auf diese Idee gebracht hatte. Mit seiner Qualifikation und Erfahrung als Kommandospezialist sollte eine Anstellung reine Formsache werden. Außer er und Anthony wurden von den amerikanischen Behörden gestellt.

»Wir gehen rein und knöpfen uns McLean vor.«

Übergangslos teilte Anthony seinem Begleiter die Entscheidung mit, stieß bereits die Fahrertür des BMW auf. Blitzschnell beendete Jason sein Grübeln und folgte seinem Anführer. Anthony war sein militärischer Vorgesetzter, sein Freund und Lebensretter. Diese Gründe hatten ihn dazu bewogen, diesen Rachefeldzug mitzumachen. Dabei hatte Jason Emily nur zwei Mal ganz kurz gesehen, aber das interessierte in diesem Zusammenhang eben nicht.

Automatisch prüfte Jason den Sitz der Waffe, die er genau wie Anthony verdeckt unter der hüftlangen Lederjacke trug. Beide Männer hatten zu schwarzen Jeans, Kampfstiefel darunter und schwarze Troyer darüber, die Lederjacken angezogen. Diese Kleidung passte zu den winterlichen Temperaturen und hatte den Vorteil, dass sie damit auch gut in Schattenzonen oder in der Dunkelheit abtauchen konnten. Zielstrebig marschierte Anthony zu dem Sicherheitsmitarbeiter am Empfang und bat um ein Gespräch mit Thomas McLean.

»Es geht um eine dringende Angelegenheit, die wir nur mit Mister McLean persönlich besprechen können. Fred Yager aus New York schickt uns.«

Geschickt streute Anthony den Namen des Mechanikers ein. Der misstrauische Sicherheitsmitarbeiter tat ihm den Gefallen und rief bei McLean an. Er gab die Nachricht weiter, lauschte einen Augenblick und legte dann auf.

»Sie können hinaufgehen. Das Büro von Mister McLean befindet sich im fünften Stock, den Gang links hinunter.«

Anthony nickte bestätigend und kurz darauf schwebten die Engländer in einem Lift in die fünfte Etage hinauf. Wie beschrieben gingen sie den linken Gang hinunter und fanden eine geschlossene Bürotür mit dem Namen von Thomas McLean. Anthony klopfte zwei Mal kurz an, dann öffnete er die Tür. Jason folgte seinem Kameraden, die Rechte lag auf dem Pistolengriff.

»Machen Sie es kurz. Was sollen Sie mir von Yager ausrichten?«

Der Mann hinter dem Schreibtisch brachte es kaum auf mittlere Körpergröße und zusätzlich hing eine runde Kugel Bauchspeck über den Gürtel der Hose. Aus einem geröteten Gesicht schauten zwei gelangweilte, braune Augen zu den Engländern. Jason registrierte diese Details mit professioneller Sorgfältigkeit, stufte McLean als geringes Risiko ein. Dennoch blieb er sehr wachsam und behielt die Hand an der Waffe.

»Freddy wünscht Ihnen weniger Schmerzen, als er selbst erlitten hat. Dabei hätte er sich nur ein wenig kooperativer zeigen müssen.«

Die Langeweile verflog aus den braunen Augen und machte dafür Misstrauen Platz. Langsam schob McLean seine linke Hand zur Seite, wollte wahrscheinlich in die oberste Schublade greifen. Doch mit einer solchen Reaktion hatten die Engländer gerechnet. Wie ein dunkler Blitz raste die Glock mit dem Schalldämpfer unter Anthonys Lederjacke hervor und ein leises Plopp ertönte.

Fassungslos starrte McLean auf das Loch in seiner linken Hand, wächserne Bleiche überzog sein Gesicht. Jetzt hatte auch Jason seine ebenfalls mit einem Schalldämpfer versehene Waffe gezogen und sicherte die Tür. Anthony war mit zwei Sätzen um den Schreibtisch herum und presste die Mündung des Schalldämpfers gegen die Schläfe des geschockten McLean.

»Das war Ihr erster dummer Fehler, McLean. Jetzt kennen Sie die Konsequenzen für Ihr Verhalten. Ich werde Ihnen einige Fragen stellen und Sie tun gut daran, ehrliche Antworten zu geben. Verstanden?«

Thomas McLean atmete stoßweise, nickte aber zustimmend. Anthony stellte die Fragen nach den anderen Hintermännern und ihren Verbindungen nach England. Er wollte speziell erfahren, wer den Auftrag für den Raub des Aston Martin in Bradford zu verantworten hatte. Während McLean wenig Skrupel hegte und die Diebe in England verriet, wich er der Antwort zu dem Verantwortlichen aus.

»Oh, mein Gott!«

Der Ruf entfuhr McLean, als Anthony ihm gnadenlos eine Kugel ins rechte Knie jagte. Da der Engländer mit einem Ausruf seitens McLeans gerechnet hatte, drückte er ihm vorsorglich die behandschuhte Hand auf den Mund. So blieb der Ausruf kaum hörbar. Nur die beiden Engländer verstanden die Worte.

»Den Verantwortlichen, McLean! Ich will einen Namen.«

Thomas McLean gab seinen Widerstand schließlich auf, die Angst und der Schmerz waren zu viel für ihn. Er nannte einen Namen und sah flehend zu Anthony auf.

»Mehr weiß ich wirklich nicht.«

Anthony sah ihn einen Moment forschend an, nickte und wandte sich ab. Erleichterung erfasste den verletzten McLean, als Anthonys Hand mit der Waffe hochflog und ein letzter Schuss erklang. Thomas McLean war tot, bevor sein Kopf ganz auf die Brust gesunken war. In Höhe seines Herzens befand sich ein winziges Einschussloch.

»Himmel, Anthony! Was sollte das denn? Er hat doch gesagt, was er wusste. Das war lupenreiner Mord!«

Jason sah fassungslos zu dem dunkelhaarigen Kameraden, der ein grimmiges Lächeln zeigte.

»Na, und? Dieser Drecksack hatte es nicht besser verdient und war schließlich mit schuld am Tod von Emily.«

Jason schluckte eine Erwiderung hinunter, warf einen prüfenden Blick auf den Gang vorm Büro. Dort war keine Menschenseele zu sehen, also eilten die Männer davon. Im Fahrstuhl grübelte Anthony vor sich hin.

»Ist dir eigentlich bewusst, dass der Mann am Empfang eine erstklassige Beschreibung von uns bei den Cops abgeben kann?«

In Jason baute sich eine Wut über die unkontrollierte Vorgehensweise seines Kameraden auf. So weit hatte es nicht kommen dürfen, dass sie mordend durch die USA streiften. So hatte Jason es nie vorgehabt.

»Stimmt.«

Mehr erwiderte Anthony nicht, und wieso er so wortkarg blieb, sollte Jason wenige Augenblicke später zu seinem Entsetzen erkennen. Sie gingen mit ruhigen Schritten an dem Empfangstisch vorbei, hinter dem der Sicherheitsmitarbeiter saß. Der Mann sah kurz auf und dann erstarrte er ungläubig. Dieser Blick voller Unglauben blieb noch erhalten, als die Kugel aus Anthonys Glock in seinem Kopf einschlug. Der Aufprall der Kugel stieß den Mann auf seinem Schreibtischstuhl einige Zentimeter zurück. Aus dem Loch in der Stirn sickerte ein dünner Blutfaden über das bleiche Gesicht.

»So, der wird uns nicht mehr an die Cops verraten.«

Völlig emotionslos kommentierte Anthony den eiskalten Mord an dem Sicherheitsmann. Jason spürte einen Schauder über seinen Rücken jagen, als er die Veränderung in der Persönlichkeit seines Kameraden erkannte. War Anthony bisher ein überlegter Mensch gewesen, der auch zu extremer Gewalt befähigt war, so hatte er sich unversehens in eine Killermaschine verwandelt.

»Das hat doch alles nichts mehr mit dem Tod von Emily zu tun, Anthony! Du genießt es zu töten.«

Schon als Jason die Sätze hervorstieß, erkannte er seinen Fehler. Anthony drehte sich abrupt zu dem blonden Engländer herum und wie zufällig zielte die Mündung des Schalldämpfers auf das Herz von Jason.

»Wage es nie wieder, so über meine kleine Schwester zu reden. Verstanden? Sonst ist es vorbei mit unserer Freundschaft.«

Jason Congrave spürte den Hauch des Wahnsinns von Anthony ausgehen und nickte schwer. Einen Moment musterten die kalten Augen seines Kameraden ihn skeptisch, dann senkte Anthony die Waffe und ein schmales Lächeln umspielte die Lippen.

»Wir sind doch noch Kameraden, oder?«

Nein, hätte Jason am liebsten gebrüllt. Aber dieses Mal ging er überlegter vor.

»Ja, natürlich. Komm, lass uns hier verschwinden.«

Anthony Priestley nickte zufrieden, warf einen abschließenden Kontrollblick in die Runde und eilte dann aus dem Gebäude. Jason sagte ihm nicht, dass er ein winziges, rotes Licht in einer der Ecken bemerkt hatte. Stattdessen folgte er seinem Kameraden wortlos aus dem Haus und sprang kurz darauf auf den Beifahrersitz des schwarzen BMW. Völlig gelassen steuerte Anthony den Wagen über die winterliche Cokesbury Avenue, während Jason sich ganz eigene Gedanken machte.

***

Am Tag nach dem Überfall auf Phil und mich starteten wir mit einer Besprechung im Büro von unserem Chef den Arbeitstag. So erfuhren wir auch von den Fortschritten, die June und Blair mit ihrer Suche nach den beiden Engländern erzielten.

»Bisher hat es zum Glück keinen weiteren Auftritt der Soldaten von der Insel hier in New York gegeben. Sie gehen davon aus, dass Earl Clouston ihr nächstes Ziel sein wird?«

Mr High sah fragend zu unseren Kollegen auf der rechten Seite des Besprechungstisches. June und Blair benötigten nicht einmal einen Blick, um sich zu verständigen.

»Ja, Sir.«

June gab die Antwort und der Hüne nickte zustimmend.

»Gut, June. Dann behalten Sie weiterhin Mister Clouston im Auge.«

Damit war der nächste Schritt für unsere Kollegen geklärt. Unser Chef sah leicht seine Stirn runzelnd zu mir herüber, nachdem er einen Blick auf unseren Bericht über den Überfall geworfen hatte.

»Sie wollen also heute ein weiteres Gespräch mit Mister Hoile führen?«

Phil und ich hatten die Schläger auf dem Revier kräftig ins Gebet genommen. Die Burschen waren Lagerarbeiter bei Joseph Hoile und hatten keine Ahnung gehabt, mit wem sie sich auf dem Hinterhof anlegten. Als sie erkannten, dass es sich bei Phil und mir um Agents des FBI handelte, wurden sie ziemlich kleinlaut. Ein wenig Druck hatte dann ausgereicht, um uns über ein Gespräch mit ihrem Boss zu berichten.

»Yes, Sir. Uns liegt die Aussage der Arbeiter vor, nach der Mister Hoile ihnen Geld für diesen Angriff auf uns gezahlt hat. Sie haben uns auf ein Zeichen der Kellnerin auf dem Hinterhof auf gelauert, die unsere wahre Identität kannte. Die Lady ist untergetaucht, aber irgendwann erwischen wir sie noch. Die Fahndung läuft.«

Mr High sah ein wenig skeptisch aus, stimmte aber einem weiteren Besuch am Ende trotzdem zu.

Gleich nach der Morgenbesprechung machten wir uns auf den Weg. Der Schneefall hatte sich über Nacht in einen üblen Schneeregen verwandelt. Der Verkehr litt unter den Straßenbedingungen, da viele Fahrer mit dem glatten Belag deutlich überfordert waren. Die Fahrt zur West 22nd Street dauerte daher eine halbe Stunde länger, als sie bei trockenen Straßen gedauert hätte. Als wir im Jaguar auf den Hof der Spedition rollten, standen dort nur zwei Trucks.

»Scheint heute ein wenig ruhiger zu sein. Vielleicht färbt das ja auch auf das Temperament von Hoile ab.«

Ich sah zweifelnd zu meinem Partner. Wir winkten dem Sachbearbeiter zu, der uns beim gestrigen Besuch den Weg zum Büro seines Bosses erklärt hatte. Er sah nur kurz hoch, nickte und vertiefte sich wieder in die Papiere auf seinem Schreibtisch.

Joseph Hoile bemerkte uns erst, als Phil hinter uns geräuschvoll die Bürotür ins Schloss warf. Bei dem lauten Krachen schoss der Kopf des Spediteurs hoch. Als er uns erkannte, schoss seine Hand zum Telefonhörer. Ich hatte damit gerechnet und so war meine Hand schneller.

»Ganz langsam, Hoile. Heute sind wir sehr viel schlechter aufgelegt, und Sie wissen auch, warum. Sie hätten Ihren Arbeitern lieber reinen Wein einschenken sollen, dann wäre der Schock nach ihrer Festnahme nicht so groß gewesen.«

Hoile kaute mächtig an meinen Sätzen, wie die Bewegungen seiner Kiefer erkennen ließen.

»Wollen Sie mir etwa die in der Verfassung zugestandenen Rechte verwehren? Ich will sofort meinen Anwalt anrufen!«

Eines musste man diesem Kerl lassen. Er bekam sich immer schnell in die Gewalt. Phil zog gelassen ein Schreiben aus der Jacke und legte es kommentarlos vor Hoile auf den Tisch. Der blätterte das mehrseitige Dokument mit versteinerter Miene durch, und seine Aggressivität schmolz schneller dahin als der Schneematsch auf New Yorks Straßen.

»Es wurde von einem Richter unterschrieben. Sie werden später mit Ihrem Anwalt reden müssen, Mister Hoile. Vorher bringen wir Sie nach Rikers und Sie durchlaufen das bekannte Prozedere.«

Mit einem Lächeln zog ich die Handschellen aus der Jacke und machte dem Spediteur Zeichen, hinter dem Schreibtisch hervorzukommen.

»He, warten Sie. Wir können doch bestimmt über diese dumme Geschichte reden, oder?«

Joseph Hoile schaute zwischen Phil und mir hin und her. Mpin Partner stand entspannt vor der Tür und blinzelte nicht einmal. Also glitt Hoiles Blick zurück zu mir.

»Hören Sie, Agent Cotton. Ich gebe ja zu, dass ich übers Ziel hinausgeschossen bin. Aber lassen Sie uns doch noch einmal über die Sache mit den Oldtimern sprechen.«

Jetzt flehte er fast, aber noch war er nicht so weit, wie ich es für zweckdienlich hielt.

»Dafür hatten Sie gestern ausreichend Gelegenheit, Mister Hoile. Mit dem Angriff auf zwei Bundesbeamte sind selbst uns die Hände gebunden. Das müsste schon ein besonderer Grund sein, der aus diesem Vorwurf ein leichtes Vergehen machen könnte.«

Zuerst erbleichte Joseph noch mehr, aber am Ende meiner Antwort erblickte er das sprichwörtliche Licht am Ausgang des Tunnels. Er straffte seinen Oberkörper und beugte sich verschwörerisch vor.

»Was ich Ihnen sagen kann, dürfte die gesamte Anklage vom Tisch fegen. Ehrlich!«

Phil stieß ein verächtliches Schnauben aus und ich zog meine Augenbrauen in gespielter Skepsis in die Höhe.

»Doch, ganz ehrlich! Mit meinen Informationen kommen Sie vermutlich den wahren Hintermännern dieser Autoschieber auf die Schliche.«

»Vermutlich? Sorry, Mister Hoile. Wir haben keine Zeit für eine weitere Märchenstunde.«

Ich machte einen Schritt um den Schreibtisch herum, so als wollte ich dem Spediteur endgültig die Handschellen anlegen. Hoile zuckte regelrecht zurück und hob abwehrend die Hände in die Höhe.

»Schon gut, Agent Cotton. Ich nenne Ihnen Namen, und so können Sie die ganze Bande hochgehen lassen!«

Er legte genügend Überzeugung in seine Stimme, um mich zögern zu lassen. Erste Anzeichen von Erleichterung schlichen sich in sein Gesicht.

»Geben Sie uns hier und jetzt einen Namen, damit wir sehen, ob Sie ernsthaft etwas anzubieten haben. Aber Vorsicht! Wir haben selbst einige Hinweise, und da sollte Ihr Name besser dazu passen.«

Hoile nahm meine Warnung offensichtlich sehr ernst, denn er nickte mehrfach und ein verschlagenes Grinsen entstellte sein Gesicht, als er den Namen nennen wollte.

»Sie sollten sich Earl…«

Der Rest des Namens wurde durch das Klirren von Glas übertönt und ich musste hilflos Zusehen, wie eine Kugel einen Teil des Kopfes von Hoile wegriss. Alles ging so unfassbar schnell, dass ich erst reagierte, als Phil laut brüllte.

»Deckung, Jerry!«

Ich warf mich vor den Schreibtisch und riss im Fallen meine Dienstwaffe heraus. Der kalte Februarwind heulte durch das Loch in der Fensterscheibe, aber es fiel kein weiterer Schuss. Ich streckte vorsichtig den Kopf um die Seite des Schreibtisches und spähte aus dem Fenster zum Dach der Halle, von wo der Schuss gekommen sein musste. Doch durch den niedergehenden Regen und Schnee konnte ich nicht einmal einen Schemen ausmachen.

»Wir müssen zur Halle auf dem anderen Grundstück, Phil. Der Schütze muss von dort gefeuert haben.«

»Das übernehme ich, Jerry. Kümmere dich um Hoile und such die verdammte Wanze!«

Schon schlüpfte Phil aus dem Büro und ich schob mich vorsichtig zur leblosen Gestalt von Hoile. Sein Körper hing nur noch halb im Stuhl, aber die riesige Wunde am Kopf blutete erstaunlich wenig. Ein Blick in die leblosen Augen, über die sich bereits ein Schleier legte, reichte aus. Hier kam jede Hilfe zu spät!

»Wanze? Was meinst du denn damit, Partner?«

Ich dachte halblaut über diese Anweisung von Phil nach, bis mir endlich ein Licht aufging. Ich stieß einen leisen Pfiff aus, dann alarmierte ich über mein Mobiltelefon die Spurentechniker. Zusammen mit den Technikern würde auch ein Gerichtsmediziner kommen und sich den Leichnam ansehen. Mich interessierte im Augenblick aber mehr, ob mein Partner den richtigen Riecher gehabt hatte.

Ich durchsuchte zuerst den Schreibtisch, bevor ich mich dem restlichen Raum zu wandte. Ich wurde bei einem der Besucherstühle fündig. Ein kleines Mikrofon klebte unter der Sitzumrandung und bestätigte den Verdacht von Phil. Mein Partner kehrte wenige Minuten später ins Büro von Hoile zurück.

»Keine Spur vom Schützen, Jerry. Ich habe die Jungs vom Kriminallabor angefordert, obwohl ich Zweifel habe, ob es auf dem Hallendach irgendwelche Spuren gibt.«

Ich konnte die Wut in Phils Augen lesen und verstand ihn sehr gut. Dann deutete ich auf den Besucherstuhl, den ich so hingelegt hatte, dass man das Mikrofon sofort sehen konnte.

»Dafür lagst du goldrichtig mit der Wanze, Phil. Irgendwer hatte wenig Vertrauen zu Hoile, und dieser Jemand muss mit unserem Besuch gerechnet haben. Oder wie erklärst du dir die Anwesenheit des Heckenschützen?«

Phil rieb sich nachdenklich das Kinn, bevor er antwortete.

»Vielleicht hat die Kellnerin den großen Boss gewarnt, als sie das unerwartete Ende des kleinen Überfalls bemerkt hat, und der Boss hat sich den Rest zusammengereimt. Es gibt leider noch eine Alternative, die mir weniger gefällt.«

Ich ahnte, worauf er anspielte. Leider gab es immer noch einige Cops, die Informationen für ein Handgeld an Gangster weiterreichten. Eventuell befand sich auf dem Revier vom Vorabend ein korrupter Officer, was wir leider nicht ausschließen konnten. Das Ergebnis war gleichermaßen niederschmetternd: Joseph Hoile war tot und wir wussten nun, dass wir es mit rücksichtslosen Gangstern zu tun hatten.

»Einen Moment habe ich tatsächlich gedacht, dass es die Engländer gewesen sein könnten.«

Phil sah mich überrascht an, schüttelte dann nachdrücklich den Kopf.

»Kann ich mir nicht vorstellen, Jerry. So leicht würden sie es dem Mörder von Emily kaum machen, und dann auch noch in Anwesenheit von Zeugen. Nein, ausgeschlossen!«

Ich nickte nur, da ich mittlerweile zum gleichen Entschluss gekommen war. Als die Cops und die Kriminaltechniker anrückten, verließen Phil und ich die Spedition.

***

In den beiden Tagen nach dem heimtückischen Mord an Joseph Hoile lag unser Schwerpunkt auf der Durchsicht der Unterlagen aus dessen Spedition. Er hatte erstaunlich viele Notizen angelegt und es fanden sich sogar verschlüsselte Dateien auf seinem Rechner. Diese Tatsache machte uns Hoffnung, dass wir auf diesem Weg interessante Hinweise finden könnten. June und Blair verfolgten immer wieder neue Spuren zu den Engländern, die sich bisher jedoch alle als Irrwege herausgestellt hatten. Lediglich durch den Namen Earl Clouston ergab sich ein Ansatz, um tiefer ins Geflecht der Autoschieber einzudringen. Während die Spezialisten im Labor die verschlüsselten Daten auf dem Rechner für uns lesbar machten, waren Phil und ich bereits wieder auf den Straßen New Yorks unterwegs.

»Merlin Sherar? Dieser Name klingt verdächtig nach einem Künstlernamen. Findest du nicht auch?«

Phil versuchte diesen Namen weiterhin in unserem System zu filtern, weil er ihn einfach nicht so hinnehmen konnte. Diesen Namen und zwei andere Namen hatte uns ein Kollege vom NYPD geliefert, der seit Jahren allen möglichen Autoschiebern auf den Fersen war. Nach seiner Aussage würde es wohl zu einer Lebensaufgabe für ihn werden, da es unfassbar viele Autodiebstähle in New York gab.

Wenn es sich bei den gestohlenen Fahrzeugen um durchschnittliche Typen handelte, tauchten sie mehr oder minder demoliert bald wieder auf. Nur bei den gesuchten Luxuskarossen sah die Lage völlig anders aus. Hier gab es kaum Gelegenheitsdiebstähle, sondern es wurde in der Regel nach einem Auftragsbuch vorgegangen.

Einer der Männer, der sich bei der Umarbeitung von gestohlenen Fahrzeugen einen besonderen Namen gemacht haben sollte, war jener Merlin Sherar. Seine Werkstatt befand sich in der Willis Avenue, zu der wir gerade auf dem Weg waren. Erneut hatte sich der Februar launisch in Bezug auf das aktuelle Wetter erwiesen und so blendete eine blasse Mittagssonne meine Augen.

»Erzähl mir mal ein wenig über seine Vorstrafen und Vorgehensweisen.«

»Sherar hat drei Verurteilungen wegen diverser Delikte in Zusammenhang mit Autos. Mit vierzehn Jahren durchbrach er mit einem gestohlenen Mercedes Coupé eine Straßensperre und wurde kurz danach gestellt. Kaum hatte der Richter ihn wieder mit einer Bewährungsauflage auf Harlems Straßen entlassen, stieg er in den nicht geplanten Ausbau von Autoradios ein. Da wurde Merlin ebenfalls erwischt, und da seine Bewährung noch lief, bedeutete das einen achtmonatigen Aufenthalt in einer Jugendstrafanstalt.«

Bis hierhin hörte es sich nach einer der üblichen, traurigen Karrieren solcher Kids an.

»Danach konnte Merlin von seinem neuen Wissen aus der Haft offenbar profitieren. Erst drei Jahre später steht er erneut vorm Richter, weil ihn ein Kumpan verraten hat. Der Mann ist übrigens noch im zweiten Monat seiner Haft getötet worden. Sherar saß in einem anderen Trakt, und so konnte man ihm nie etwas nachweisen.«

Ja, das klang nach der erwarteten Entwicklung in der Laufbahn eines Berufsverbrechers. Heute zählte Merlin Sherar ganze sechsundzwanzig Lenze und war schon eine harte Nummer unter den Gangstern. Seine Werkstatt gehörte offiziell seiner Schwester, aber über diesen Zusammenhang machten wir uns keine Gedanken mehr. In der Willis Avenue musste ich ein wenig suchen, bis ich die Einfahrt zur Werkstatt entdeckte.

»Werbung muss Mister Sherar offenbar nicht machen, so versteckt wie seine Werkstatt liegt, und trotzdem zahlt der Mann fleißig Steuern.«

Phil schüttelte ungläubig den Kopf, als wir auf einem unscheinbaren Hinterhof landeten und erst dort ein unauffälliges Firmenschild ausmachen konnten. Rechts neben dem großen Hallentor stand ein Dodge, der aufwendig in gelb-rot-schwarz lackiert war. Die gelben und schwarzen Blechteile überwogen, während die roten Flammen von den Sidepipes zur Motorhaube hinaufzüngelten.

»Pimp my car.«

»Donnerwetter, Jerry! Muss ich mir Sorgen machen? Rollst du demnächst mit dem Jaguar auch so auffällig durch die Gegend?«

Phil warf mir einen spöttischen Seitenblick zu.

»He, Guys. Soll dieses Schmuckstück ein wenig aufgemotzt werden?«

Verblüfft fuhr ich zu der Gestalt in einem mit Farbklecksen übersäten Overall herum, die urplötzlich hinter uns stand. Zuerst dachte ich, dass es ein sehr muskulöser Mann wäre. Doch dann erkannte ich eindeutige weibliche Merkmale und starrte wohl ein wenig zu lange auf die beachtliche Oberweite der Lady.

»He, Sweetheart. Nicht ich, du Dummerchen. Deine rote Wildkatze meine ich natürlich. Über das andere können wir uns nach Feierabend unterhalten.«

Phil gluckste ungeniert in sich hinein, während ich stammelnd nach Worten suchte. Unversehens schlug die Lady meinem Partner die Pranke auf seine Schulter, sodass Phil einige Zentimeter in die Knie einsackte.

»He, Kumpel. Ist dein Freund immer so schüchtern oder nur bei echten Vollblutweibern? Vielleicht bist du ja aus einem anderen Holz geschnitzt.«

Jetzt stand Phil wie vom Donner gerührt da und ich nutzte die kurze Auszeit, um mich wieder zu sammeln.

»Sorry, Ma’am. Wir suchen eigentlich Merlin Sherar. Finden wir ihn hier?«

Zwei braune Augen forschten in meinem Gesicht und der Blick erfasste auch unsere Aufmachung. Misstrauen flammte auf und die Lady machte zwei Schritte zurück, neigte den Kopf leicht nach links.

»Merlin? Was wollt ihr denn von meinem Bruder, hä?«

Also standen wir vor Rebecca Sherar, der Inhaberin der Werkstatt. Offenbar musste ich meine Vorstellung über die Zusammenhänge neu überdenken. Rebecca sah nicht so aus, als wenn sie nur ihren Namen zur Verfügung gestellt hätte. So konnte man sich täuschen.

»Special Agent Cotton vom FBI, und das ist mein Partner, Special Agent Decker.«

Wir zeigten brav unsere Ausweise vor und Rebecca kam aus dem Staunen nicht heraus.

»Shit! Ihr seid echte Feds. Na, so was. Wer hätte das gedacht.«

»Haben wir denn nun Glück und Ihr Bruder ist auch hier?«

Vorsichtig lenkte ich Rebeccas Aufmerksamkeit zurück auf die Ausgangsfrage.

»Yes, Agent Cotton. Merlin legt gerade letzte Hand an einem Rolls an. Da, in der Lackierstraße.«

Rebecca deutete mit der Hand auf ein geschlossenes Rolltor, während ich ihr Gesicht studierte. Hatte sie wirklich Rolls gesagt?

»Sie wollen uns erzählen, dass Ihr Bruder ernsthaft einen Rolls Royce lackiert?«

Phil war nicht weniger skeptisch und erntete für seine Frage einen bitterbösen Blick.

»Yeah, Blondie. Rolls Royce Silver Shadow II, um genau zu sein. Wenn ihr mit ihm reden wollt, müsst ihr warten, bis er mit dem schmucken Wagen fertig ist. Vielleicht dürft ihr ja dann einen Blick darauf werfen, weil er euch mag.«

Langsam kroch die Kälte unter meinen Hosenbeinen hoch und als Phil die Hände gegeneinander rieb, zeigte Rebecca sich von ihrer Gastgeberseite.

»Kommt rein, Agents. Drinnen gibt es heißen Kaffee und angenehme Temperaturen.«

Mit einem koketten Lächeln winkte sie uns hinter sich her. Also folgten wir der Schwester von Merlin in die Werkstatt, wo an vier Fahrzeugen gleichzeitig geschraubt wurde. Mehrere misstrauische Blicke trafen uns, bevor sich die Mechaniker wieder ihrer Arbeit zuwandten. Das konnte natürlich daran liegen, dass Phil und ich die einzigen mit weißer Hautfarbe waren. Vielleicht hatten die Männer und Frauen aber auch nur einen Riecher für Cops und waren deswegen so misstrauisch.

»Setzt euch in den Glaskasten und bedient euch beim Kaffee. Ich muss Weiterarbeiten, sonst gibt es Ärger mit dem Kunden.«

Rebecca wollte sich abwenden, als meine Frage sie zum Umdrehen veranlasste.

»Heißt der Kunde zufällig Earl Clouston?«

In den braunen Augen flammte Neugier auf und Rebecca kam noch einmal zurück.

»Wieso interessiert sich das FBI für Clouston?«, stellte sie eine Gegenfrage.

»Es gibt da eine böse Geschichte mit einer erschlagenen jungen Frau in England, als einige Diebe einen Aston Martin stehlen wollten. Nun ist der Wagen hier in New York auf getaucht und Earl Clouston hat ihn weitervermittelt.«

Damit hatte Rebecca einige Brocken, auf denen sie herumkauen konnte. Sie kratzte sich nachdenklich am Kinn, wodurch eine neue Furche in einem gelben Farbklecks entstand.

»Böse Sache, das mit der Frau. Wir arbeiten öfter Oldtimer für Clouston auf, aber mein jetziger Auftrag kommt nicht von ihm. Wollen Sie wegen dieser Geschichte mit Merlin reden?«

Ich nickte und nippte am heißen Kaffee, den Phil mir in einem Becher in die Hand gedrückt hatte.

»So, so. Wie gesagt. Ich muss weitermachen, sonst schaff ich es nicht bis heute Nachmittag und der Kunde wird sauer.«

Damit wandte Rebecca sich endgültig ab und verschwand in der Werkstatt. Mit dem Becher in der Hand trat ich an die eine Seitenscheibe und verfolgte ihren Gang bis hin zu einer Hebebühne. Als ich den Dodge Charger R/T darauf erkannte, entfuhr mir ein bewundernder Pfiff.

»Ja, der sagt mir auch mehr zu als der Wagen auf dem Hof.«

Phil nickte ebenfalls anerkennend, als eine tiefe Stimme sich einmischte.

»Es gibt aber nicht nur Leute, die sich für unverbaute Oldtimer interessieren. Gehört euch der E-Type auf dem Hof?«

Als ich mich umdrehte, stand vor mir das männliche Pendant zu Rebecca. Die Ähnlichkeit der Geschwister war wirklich verblüffend.

»Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, habt ihr schon die Bekanntschaft meiner Schwester gemacht.«

»Special Agent Cotton, und das ist Special Agent Decker. Wir sind vom FBI und haben einige Fragen zu Ihrer Zusammenarbeit mit Earl Clouston.«

Erneut zückten wir unsere Ausweise, sodass Merlin unsere Legitimation prüfen konnte.

»Ah, du hast die Feds schon entdeckt. Da gibt es eine Tote, und das soll was mit Clouston zu tun haben. Sollte ich da etwas wissen, Merlin?«

Der eisige Blick aus Merlins Augen schien seine Schwester überhaupt nicht wahrzunehmen, vielmehr durchbohrten ihre Blicke seine Augen. Mürrisch zuckte Merlin seine ausladenden Schultern unter einem Overall, der ebenfalls eine Ansammlung von Farbmustern aufwies. Zusätzlich umgab ihn der scharfe Geruch von Lackiermitteln, da er soeben aus der Lackierstraße gekommen war.

»Clouston beschäftigt eine ganze Reihe von Werkstätten hier in New York. Von einer Toten höre ich zum ersten Mal.«

Merlin sah zwar mich an, als er sprach, aber seine Antwort galt noch mehr seiner Schwester. Offenbar hatte sie einen großen Einfluss auf ihn. Vielleicht half es uns, um bessere Informationen aus dem Mann herauszubringen.

»Woher bekommt Earl Clouston so viele Oldtimer, Mister Sherar? Sie müssten doch wissen, wie begrenzt die Anzahl solcher Fahrzeuge mittlerweile ist.«

Phil ging mit dieser Frage in die Offensive, und am Zusammenzucken von Merlin erkannte ich, wie gut der Vorstoß getroffen hatte. Unruhig rollte er mit den Schultern, dann schlurfte er zum Kaffeeautomaten und schenkte sich umständlich einen Becher mit heißem Kaffee ein.

»Er hat was davon erzählt, dass er viele Fahrzeuge aus Europa importiert. Dort gibt es wohl noch sehr viele Oldtimer, die günstig zu kaufen sind.«

»Dann wussten Sie also doch, dass Clouston auch Fahrzeuge in England stehlen lässt?«

Phil hakte blitzschnell nach und versuchte, Merlin aufs Glatteis zu führen. Der fuhr so abrupt herum, dass der Kaffee über den Becherrand schwappte.

»Ich habe kein Wort von stehlen gesagt, Agent Decker! Himmel noch eins. Earl bringt uns regelmäßig Oldtimer vorbei, die er an vermögende Leute hier in den Staaten vermittelt hat. Meistens sind es einige Kleinigkeiten, die an der Technik und manchmal auch am Lack ausgebessert werden müssen. Da wir die einzige Werkstatt von Clouston sind, die auch Lackierungsarbeiten ausführen, bekommen wir diese Aufträge alle. Was sollte mir daran Kopfschmerzen verursachen?«

Während Merlin vehement seine Verteidigungsrede vortrug, nickte Rebecca bestätigend.

»Können Sie uns die Namen der anderen Werkstätten nennen, die für Mister Clouston arbeiten?«

Ich wechselte das Thema, um die erhitzten Gemüter ein wenig abkühlen zu lassen. Nicht, dass die Geschwister uns schlicht und ergreifend vom Hof jagten. Vorher wollte ich unbedingt mehr verwertbare Informationen erhalten.

»Ich kann Ihnen zwei Namen geben. Mehr Werkstätten aus Earls Umfeld kenne ich nicht.«

Fünf Minuten später gönnte Merlin uns auf Rebeccas Vorschlag hin tatsächlich noch einen Blick auf den frisch lackierten Rolls Royce. Bei der Farbwahl verschlug es mir die Sprache und Phil sog scharf die Luft ein.

»He, nicht meine Idee. Der Kunde wollte es so haben, und der ist nun einmal der Boss.«

Merlin hob ab wehrend beide Hände, als er unsere fassungslosen Blicke bemerkte. Der wunderschöne Luxuswagen aus England erstrahlte in zwei verschiedenen Farben. Die untere Wagenhälfte bis hinauf zur Unterkante der Seitenscheiben glänzte in perlmuttgrün, während das Dach, der Kofferraum und die Motorhaube in einem dunklen Violett gehalten waren.

»Ich hoffe, Ihnen fällt nie mein Wagen in die Hände.«

Kopfschüttelnd verließ ich mit Phil im Schlepptau die Werkstatt und lenkte gleich darauf die lange Schnauze des roten Flitzers vom Hof.

»Dagegen wirkt dein Jaguar geradezu unauffällig. Was für eine Verschandelung!«

Phil hatte immer noch mit dem Schock über den Anblick des Rolls Royce zu kämpfen.

»Kannst du mal sehen, wie viel Rücksicht ich auf deine Gefühle nehme. Gib doch schon einmal die beiden Namen ein. Eventuell sind die Männer ja bereits aktenkundig.«

Phil nickte zustimmend und gab William Corliss und George Drake ins System ein.

»William Corliss hat drei Vorstrafen. Alle drei Anklagen lauteten auf den gleichen Vorwurf. Möchtest du raten?«, fragte mich Phil kurze Zeit später.

»Handel mit gestohlenen Fahrzeugen?«

Phil machte ein beleidigtes Gesicht, als ich ihm die Pointe verdarb. Dann nannte er die Adresse von der aktuellen Werkstatt dieses Corliss. Sie lag an einer Seitenstraße der 110th Street, die direkt von der Madison Avenue abging. Somit lag die Werkstatt genau auf unserer Strecke, die wir zurück ins Field Office nehmen mussten.

***

Als wir von der 110th Street in die Seitengasse abbogen, musste ich erstmals an diesem Tag die Scheibenwischer betätigen. Graue Wolkengebilde hatten mittlerweile den gesamten Himmel besetzt und öffneten nun ihre Pforten. Schnee, Regen und Graupel kamen als Gemisch hernieder und behinderten unsere Sicht.

»Wenn das man kein schlechtes Omen ist«, murmelte Phil.

Verblüfft sah ich meinen Partner an, der selten solche depressiven Anwandlungen zeigte. Ich stellte den roten Flitzer hinter einem Truck ab, auf dessen Auflieger Autos in verschiedenen Stadien der Auflösung zu bewundern waren. Oldtimer waren allerdings nicht darunter zu finden.

»Corliss scheint sich jedenfalls nicht nur auf Oldtimer zu beschränken.«

Phil nickte lediglich zu meiner Bemerkung. Er schien gedanklich nicht ganz bei der Sache zu sein, und einen Augenblick später erkannte ich, wieso er sich so merkwürdig verhielt. Ich vernahm den Hall eines Schusses und gleichzeitig legte Phil warnend eine Hand auf meinen Unterarm.

»Yeah. Ich habe es jetzt auch gehört. Wie viele Schüsse hast du gezählt?«

»Wenn meine Ohren mich nicht im Stich lassen, waren es mindestens drei Schüsse aus unterschiedlichen Waffen.«

Ich zog mein Mobiltelefon heraus und gab eine Meldung ans Field Office durch, in der ich auch um Unterstützung bat. Anschließend näherten wir uns mit gezogenen Pistolen der unscheinbaren Halle mit einer großen Doppeltür sowie einer kleineren Nebentür. Phil drückte sich zwischen den beiden Türen an die Wand und warf zuerst durch ein kleines, rechteckiges Fenster in der kleineren Tür einen Blick ins Innere der Werkstatt.

»Viel kann man nicht erkennen. Ich konnte drei Schemen ausmachen, Jerry. Zwischen der Tür und den Leuten in der Werkstatt gibt es keinerlei Deckungsmöglichkeiten.«

Meine Blicke suchten sofort nach einer anderen Möglichkeit, weniger gefährdet in die Werkstatt zu gelangen. Eine rostige Feuerleiter an der Seitenwand war der einzige andere Weg, weil man dann durch eines der Fenster in vier oder fünf Meter Höhe eindringen konnte.

»Ich nehme die Feuerleiter und versuche, durch eines der Fenster ins Gebäude zu kommen. Behalte du die Leute im Auge.«

Ich instruierte Phil mit zwei Sätzen und schwang mich dann die Feuerleiter hinauf. Die Sprossen waren kalt und feucht, aber das registrierte ich nur am Rande. Konzentriert erklomm ich Stufe für Stufe. Schließlich erreichte ich die Höhe, wo sich links und rechts der Leiter jeweils ein geschlossenes Fenster befand. Ich beugte mich zum linken Fenster und warf einen Kontrollblick hindurch. Offenbar hatte ich ein Lager für Kleinteile vor mir, und das eignete sich für meine Zwecke bestens.

Zuerst unternahm ich den Versuch, mit der linken Hand den unteren Rahmen nach oben zu schieben. Vergeblich. Entweder war es verschlossen, oder das Fenster klemmte. Das Geräusch mehrere Schüsse kam aus dem Inneren der Werkstatt. Entschlossen zog ich die Pistole und schlug kurzerhand mit dem Knauf die Scheibe ein. Bereits auf dem Weg nach oben hatte ich mich an meine Handschuhe erinnert und sie schnell übergezogen. So geschützt konnte ich die Splitter aus dem Rahmen fegen und mit Schwung ins Zimmer springen.

Da ich mit den Füßen voran im Raum ankam, war ich wenige Sekundenbruchteile ungeschützt. Ich landete auf einer Kiste mit Schrauben und anderen rostigen Ersatzteilen, wodurch ich das Gleichgewicht verlor. Mit Mühe konnte ich einen Sturz vermeiden, und zu meinem Glück schien der Lärm meines Einstiegs im Krachen der Schüsse untergegangen zu sein.

Als sich meine Atmung beruhigt hatte, legte ich ein Ohr lauschend ans Holz der Tür. Wütende Stimmen und jetzt eindeutig erkennbares Feuer aus unterschiedlichen Waffen zeigten mir an, dass das Gefecht noch im vollen Gange war.

»Ich bin drinnen, Phil. In dreißig Sekunden mache ich mich von oben bemerkbar, sodass du in die Werkstatt eindringen kannst.«

Über Mobiltelefon sprach ich mich mit meinem Partner ab und öffnete anschließend die Tür, die auf einen Gang führte. Es war ein sehr schmaler Gang, von dem fünf Türen abgingen. Alle Türen, bis auf die zum Kleinteillager, standen offen. Eine schnelle Kontrolle der Räume brachte nur eine völlig verschreckte Frau zu Tage. Ich hatte mittlerweile meine Marke an der Jacke befestigt, und so konnte ich die Lady mit den blonden Locken schnell beruhigen.

»Wie viele Gangster sind da unten?«

Mit ein wenig Glück hatte die Frau die Schützen bemerkt und konnte mir nun wertvolle Hinweise geben.

»Keine Ahnung, Agent. Ich war hier oben, als die Ballerei losging, und seitdem bete ich, dass man mich nicht findet.«

Ich nickte verstehend und gab ihr Zeichen, weiterhin in Deckung zu bleiben. Dann eilte ich zu der kurzen Treppe, die ins Erdgeschoss führte. Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass die dreißig Sekunden verstrichen waren.

»Hier spricht das FBI! Stellen Sie sofort das Feuer ein und werfen Sie die Waffen weg. Anschließend legen Sie sich auf den Boden und verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf. Sofort!«

Meine Stimme hallte durch die im Halbdunkeln liegende Werkstatt, in der einen Moment tatsächlich alle Waffen schwiegen. Doch dann flammte hinter einem Chevy Mündungsfeuer auf und ich zog hastig den Kopf ein. Keine Sekunde zu früh, wie der herumfliegende Putz bewies. Die Kugel war genau in Höhe meines Kopfes von der Wandecke abgeprallt. Da unten saß entweder ein Kunstschütze oder er hatte verflucht viel Glück gehabt.

»FBI! Feuer einstellen oder wir machen von der Waffe Gebrauch!«

Phils Stimme kam aus der Nähe der kleinen Tür und sofort lenkte ein Schütze sein Feuer auf ihn.

***

Ich hatte keine andere Wahl, als nunmehr ebenfalls ins Gefecht einzugreifen. Mit gezielten Schüssen zwang ich den Kunstschützen hinter einem Werkzeugschrank in Deckung, sodass er Phil und mich nicht mehr mit Kugeln belegen konnte. Das führte dazu, dass ein anderer Schütze mich in Deckung zwang. Doch er konnte sein Feuer nur kurz auf mich lenken, dann wurde er von drei Seiten gleichzeitig beschossen. Damit war eine Front geklärt. Der Mann hinter dem Werkzeugschrank war kein Kumpan des Schützen hinter dem grünen Ford.

»Sie haben keine Chance zu entkommen. Legen Sie die Waffen nieder und ergeben Sie sich!«

Phil redete den Schützen gut zu, da im Hintergrund das Sirenengeheul anschwoll. Verstärkung war also auf dem Weg, und das mussten die Schützen ebenfalls hören. Ich riskierte einige schnelle Schritte die Eisentreppe hinunter, bis mir ein Stützpfeiler einigermaßen Deckung bot. Ich spähte hinab ins Halbdunkle und suchte nach dem dritten Schützen. Werkzeugschrank, grüner Ford und dann? Es gab verschiedene Orte, an denen der Mann sich in Deckung befinden konnte. Es handelte sich offensichtlich um einen Profi, der über gute Nerven verfügte.

»Go!«

Völlig zusammenhanglos schallte der Ruf durch die Werkstatt, und im nächsten Augenblick krachte eine Reihe von Schüssen aus zwei Waffen. Hastig duckte ich mich und versuchte, mir einen Reim auf dieses Verhalten zu machen. Der Mann hinter dem Werkzeugschrank war aufgesprungen und schoss ständig Doubletten. Genauso handelte der dritte Schütze, der unversehens aus einer Grube aufgetaucht war. Mit dem heftigen Feuer zwangen sie uns in Deckung, dann klirrte Glas, und nach einer abschließenden Serie von Schüssen stellte sich eine fast unnatürliche Ruhe ein.

»Nicht schießen! Ich werfe meine Waffe weg und ergebe mich.«

Das war die Stimme des Mannes, der hinter dem grünen Ford in Deckung hockte. Ein Magnumrevolver segelte über die Motorhaube und landete scheppernd vor Phils Füßen. Mein Partner war genau wie ich weiter vorgedrungen und so sicherten wir jetzt den verblieben Schützen.

»Ich will Ihre Hände sehen! Hoch damit, und dann ganz langsam hinter dem Wagen hervortreten!«

Ich ließ keine Zweifel aufkommen, dass wir den Schützen im Visier hatten. Prompt schoben sich zwei mit Öl verdreckte Hände über die Motorhaube, und dann tauchte die bullige Gestalt eines Mechanikers auf. Unter den wirr im Gesicht hängenden braunen Locken schauten uns zwei nervöse blaue Augen an. Ich machte dem Mann Zeichen, damit er hinter dem Ford hervorkam, und ließ ihn bis auf drei Meter an uns herankommen.

»Stopp! Legen Sie sich auf den Boden und verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf.«

Ohne Zögern kam der Mann im schmutzigen Overall meiner Aufforderung nach und legte sich brav auf den kalten Betonboden. Im gleichen Augenblick betraten drei Cops mit gezogenen Waffen die Werkstatt.

»FBI! Wir haben hier die Lage unter Kontrolle. Zwei Schützen sind durch ein Fenster entkommen. Suchen Sie nach Spuren.«

Ich hatte mich so hingestellt, dass die Officers meine Dienstmarke sehen konnten. Während ich die Anweisungen erteilte, deutete ich auf die Ecke der Werkstatt, wo sich das zerstörte Fenster befand. Zwei Cops verließen umgehend die Halle und ihr Kollege eilte mit einer Taschenlampe in die dunkle Ecke. Anschließend durchsuchte ich die Taschen des immer noch auf dem Boden liegenden Mannes und legte ihm zum Schluss Handschellen an. Erst dann halfen wir dem bulligen Mann auf die Beine.

»He, ich habe mich nur gewehrt. Diese beiden Typen kamen in die Halle, fragten, ob ich William Corliss sei, und da erkannte ich, dass es keine Kunden waren.«

Corliss verteidigte sich und so ließen wir ihn zunächst reden, unterbrachen seinen Redefluss nicht. Aus dem Obergeschoss war die völlig verschüchterte Frau an der Treppe erschienen, als die Cops bereits mit der Suche nach den Flüchtigen beschäftigt waren.

»Bist du in Ordnung, Bill?«

Der bullige Mann sah zu ihr hinauf und nickte erleichtert.

»Du auch, Sue?«

Die Frau nickte tapfer, obwohl ihr die Tränen über die Wangen liefen. Mit wackligen Schritten kam sie die Treppe hinunter und stellte sich neben den Mechaniker. Phil hatte inzwischen die Waffe sichergestellt und einen Schalter für die Deckenlampen entdeckt. Mehrere Neonlampen sprangen an und tauchten die Werkstatt in ein kaltes Licht.

»Wieso war das Licht eigentlich vorhin ausgeschaltet?«

William Corliss zuckte mit einem hilflosen Grinsen die breiten Schultern.

»Das war die einzige Chance, die ich zu dem Zeitpunkt gesehen habe. Die Männer kannten sich schließlich nicht so gut hier drinnen aus, und ich brauchte Zeit, um an meinen Revolver zu kommen.«

Das leuchtete mir zwar ein, aber bisher hatte Corliss uns eher eine halbherzige Darstellung der Abläufe gegeben.

»Wieso waren Sie diesen Männern gegenüber so misstrauisch, Mister Corliss? Stecken Sie in Schwierigkeiten?«

»Wie? Na, ja. Es gibt hin und wieder zwielichtige Gestalten, die hier hereinkommen. Deswegen habe ich ja den Revolver griffbereit. Aber diese beiden Typen gehörten eindeutig nicht in diese Gegend. Nicht einmal nach New York, wenn Sie mich fragen.«

Phil und ich wechselten einen alarmierten Blick.

»Warum glauben Sie das, Mister Corliss?«

Der Mechaniker sah mich überrascht an.

»Wieso ich das glaube? Na, hören Sie. Die Burschen haben mit diesem affektierten Akzent der Leute von der Ostküste gesprochen. Sie wissen schon. Die Leute, die sich für Engländer halten!«

Mit einem Fluch eilte Phil aus der Halle, um die Cops zu warnen. Sie jagten keine simplen Verbrecher, sondern zu allem entschlossene Elitesoldaten. Ich wollte meinen Ohren kaum trauen, als ich aus Corliss’ Schilderung heraushörte, dass wir nun schon zum zweiten Mal die beiden Engländer hatten entwischen lassen.

»Dann haben wir jetzt noch viel mehr Fragen an Sie, Mister Corliss. Sie werden uns ins Field Office begleiten und dort Rede und Antwort stehen. Besser, Sie überlegen sich schon während der Fahrt im Streifenwagen, was Sie uns über Ihre Verwicklung in den Handel mit gestohlenen Oldtimern erzählen wollen.«

Die Frau hatte ungläubig zugehört und schon zum Protest angesetzt, als sie ihre Meinung änderte. Aufgebracht baute sie sich vor Corliss auf und stemmte erbost die Hände in ihre Hüften.

»William Corliss! Hast du trotz deines Versprechens etwa wieder mit gestohlenen Fahrzeugen gehandelt?«

Zuerst wollte ich die aufgebrachte Sue von dem Mechaniker fernhalten, aber dann überlegte ich es mir anders. Warum bis zum Verhör im Field Office wagten, wenn eine erboste Ehefrau die gewünschten Antworten schon hier in der Werkstatt aus Corliss herausholte? Der Mechaniker wand sich sichtlich, flehte seine Frau mit Blicken an.

»Mach den Mund auf, Bill! Wer hat dich zu dieser Sauerei angestiftet? Rede lieber, denn noch einmal werde ich nicht zulassen, dass irgendwelche schießwütigen Kerle mir eine Todesangst einjagen.«

Offenbar waren die krummen Geschäfte von Bill schon länger ein Anlass zu ehelichen Auseinandersetzungen. Jetzt konnte ich nur beten, dass Bill mehr Angst davor hatte, seine Sue zu verlieren, als vor seinen Auftraggebern.

»Es war nur ein Wagen, Sue. Ich schwöre es!«

Die Ohrfeigen trafen ihn unvorbereitet oder er wollte sich nicht wegducken. Sue verstand ihr Handwerk. Corliss’ Kopf flog von links nach rechts und auf den Wangen blühte die Haut umgehend auf. Ich schaute fassungslos zu, wie Tränen in die blauen Augen des Mannes traten und er gedemütigt den Kopf senkte.

»William wird auspacken, Agent. Wenn nicht, packe ich meine Koffer und bin endgültig verschwunden. Hast du das verstanden, Bill Corliss?«

»Ja, Sue. Ich schwöre dir, dass es nur dieser eine Wagen war. Aber ich erzähle den Feds davon. Versprochen!«

Phil kam in diesem Moment herein und vernahm das Versprechen des Mechanikers, was mir einen erstaunten Seitenblick einbrachte. Gleich danach betraten zwei Cops die Werkstatt und übernahmen Corliss, um ihn ins Field Office zu fahren. Als sie den Mechaniker an uns vorbeiführten, warf Phil einen Blick in dessen Gesicht und vor Überraschung schossen seine Augenbrauen in die Höhe.

»Jerry! Was ist hier drinnen abgelaufen, während ich auf dem Hof war?«

Er sah mich mit leichtem Unglauben an und ich genoss einen Moment seine Verwirrung.

»Keine Bange, Phil. Ich habe Mister Corliss nicht angerührt. Diesen Part hat die liebe Sue übernommen und war sehr überzeugend, wie du ja gehört hast.«

Verblüfft schaute Phil zu der Frau, die sich auf der Treppe niedergelassen hatte und das Gesicht in ihren Händen verbarg. Das Zucken ihrer Schultern bewies, dass sie weinte.

***

Gleich am nächsten Tag fand eine Besprechung im Büro von Mr High statt, an der auch June und Blair teilnahmen. Sie hatten quasi die Stadt auf den Kopf gestellt, um eine Spur der beiden Engländer zu finden.

»Wir haben alle offiziellen und weniger offiziellen Unterkunftsmöglichkeiten überprüft. Nirgends gibt es einen Hinweis auf den Verbleib von Priestley und Congrave. Nicht einmal unsere Kontaktleute konnten auch nur einen vagen Tipp geben. Es ist wie verhext, aber scheinbar sind die beiden nicht in New York.«

Überrascht sah ich zu June, die verzweifelt die Achseln zuckte. Blair nickte düster dazu. Unsere Kollegen machten einen verständlicherweise zerknirschten Eindruck, weil sie so überhaupt keine Ergebnisse liefern konnten.

»Na allem, was Jerry und Phil sagen, müssten sie aber in der Stadt sein. Bleiben Sie bitte am Ball und schärfen Sie auch Ihren Informanten höchste Wachsamkeit ein. Irgendwann müssten die Engländer sich ja bemerkbar machen.«

Unser Chef schloss diesen Teil der Berichterstattung und kam zum Ergebnis der Befragung oder besser des freiwilligen Geständnisses von William Corliss. Seine Frau war mit ins Field Office gekommen und der Mechaniker hatte uns in seiner Aussage auch den Grund für sein misstrauisches Verhalten gegenüber den beiden Engländern plausibel gemacht.

»Ich wusste sofort, dass es mit dem Lambo garantiert Ärger geben würde. Als Rebecca mich um diesen Gefallen bat, hätte ich gleich nein sagen können. Ich war ihr aber noch einen Gefallen schuldig, also habe ich es getan. Als die beiden Typen mit dem Ostküstenakzent dumme Fragen stellten, war für mich die Sache klar.«

William hatte eine neue Fahrgestellnummer anbringen sollen und war längst fertig mit dem Auftrag, als Priestley und sein blonder Kumpan auf der Bildfläche erschienen. Anhand von Williams Beschreibung konnten wir mit größter Sicherheit davon ausgehen, dass es wirklich die beiden Engländer gewesen waren.

»Das Gute ist jedoch, dass Corliss ihnen keine neuen Namen verraten konnte. Offenbar arbeiten die Engländer sich von Namen zu Namen voran und versuchen so, an die Hinterleute zu kommen.«

Allgemeines Nicken begleitete Phils Einschätzung. Mit seiner hektischen Revolvernummer hatte Corliss unglaubliches Glück gehabt. Wenn Phil und ich nicht im passenden Augenblick in der Werkstatt erschienen wären, hätte es wohl übel für den Mechaniker ausgesehen.

»Haben Sie eine Vorstellung, wohin sich die Engländer als Nächstes wenden könnten?«

Mr High sah fragend in die Runde, als er die Schlüsselfrage stellte. Genau darüber hatten wir vier'uns schon vor dem Treffen die Köpfe heißgeredet.

»No, Sir. Wir haben schon überlegt, ob sie es noch einmal bei Corliss versuchen, wenn wir ihn auf freien Fuß setzen würden.« , Ich scheute mich nicht, meinen von den anderen Kollegen mit deutlicher Ablehnung bedachten Vorschlag auch unserem Chef zu unterbreiten. Er sah mich skeptisch an.

»Sie wollen Mister Corliss als Köder einsetzen? Mit oder ohne sein Wissen?«

An dieser Stelle schnaubte Phil ärgerlich und Blair sah mich finster an. Junes Gesichtsausdruck blieb neutral.

»Ich denke, es wäre besser, ihn nicht einzuweihen.«

Überrascht zog Mr High die Augenbrauen in die Höhe. Er hatte ganz eindeutig nicht mit dieser Antwort gerechnet.

»Da gehen Sie aber ein ausgesprochen hohes Risiko ein, Jerry. Sind wir denn so verzweifelt, dass wir zu solchen Maßnahmen greifen müssen?«

Diese Frage ging ebenfalls an meine Kollegen, die ich nacheinander musterte. Auch unser Chef sah in ihre Gesichter.

»Phil und Blair halten den Vorschlag für nicht brauchbar, aber leider haben sie auch keine Alternativen in petto.«

»Verstehe. Was sagen Sie, June?«

Alle Augen gingen zu unserer Kollegin, deren Haltung bisher unklar geblieben war.

»Es ist wirklich eine verzweifelte Aktion, Sir. Aber wie Jerry gerade so schön festgestellt hat, wir haben keine besseren Vorschläge. Ja, ich würde diese Variante unterstützen. Ohne neue Namen kommen auch die Engländer nicht weiter, und scheinbar ist Cprliss die einzige Quelle dafür. Ich glaube auch, dass sie auf den Köder hereinfallen.«

Phil und Blair seufzten synchron, ich nickte June dankbar zu. Mr High sah sie einen Augenblick forschend an, dann ging sein Blick zu mir.

»Wie soll diese Operation Ihrer Auffassung nach ablaufen?«

An dieser Stelle sah ich fragend zu Phil und Blair, die beide zustimmend nickten. Sie würden mich trotz ihrer Vorbehalte unterstützen.

»Phil und ich gehen in die Werkstatt, und zwar lange bevor Corliss entlassen wird. June und Blair beschatten das Ehepaar Corliss, damit ihnen auf dem Weg von hier zur Werkstatt kein Haar gekrümmt wird. Geht mein Plan auf, müssten wir Priestley und Congrave in der Werkstatt stellen können.«

So wie ich es vortrug, klang es fast wie ein Spaziergang. Dass es das nicht war, wussten aber alle im Raum.

»Da sind mir noch zu viele Lücken, Jerry. Priestley und Congrave sind zu gut ausgebildet, als dass ich nur vier Agents in diese Operation schicke. Ich werde Jo, Les, Sarah und Zeerookah dazuholen. Sie leiten den Einsatz, Jerry.«

Acht Agents für zwei Engländer. Unser Chef ging wirklich auf Nummer sicher, und so fühlte ich mich ein wenig wohler in meiner Haut. Cops vom nächsten Revier würden in größerem Abstand ebenfalls Position beziehen, durften aber nicht zu nahe bei der Werkstatt in Erscheinung treten. Priestley und Congrave waren uns bisher immer ein ganzes Stück voraus gewesen. Wenn wir dieses Mal auf der Gewinnerseite stehen wollten, durfte es keine Pannen geben.

Eine Stunde später hatte Helen die Kollegen zusammengetrommelt, wobei Zeery und Sarah das größte Problem darstellten. Unsere beiden Kollegen waren mit Sonderermittlungen beschäftigt, die Sarah sogar nach Newark geführt hatten. Jo Brandenburg und Les Bedell lockten wir von der Schreibtischarbeit weg, womit wir ihnen einen Gefallen erwiesen.

»Scheint ja eine ganz besondere Operation zu sein, wenn Mister High alle seine Topleute einsetzen will«, unkte Zeery.

Er und Sarah waren natürlich weniger glücklich über diese Unterbrechung ihrer eigenen Einsätze, was mich ein wenig verlegen machte.

»Wir müssen zwei extrem gefährliche Engländer überwältigen, die rücksichtslos von der Schusswaffe Gebrauch machen. Es wird eine Falle für sie aufgebaut, und die beiden Köder wissen nicht einmal etwas von ihrer Rolle.«

An dieser Stelle wechselten alle bisher nicht eingeweihten Kollegen überraschte Seitenblicke. Ich führte unsere Lage näher aus und übernahm die Verantwortung für dieses außergewöhnliche Vorgehen.

»Wozu lange lamentieren, Leute. Unser Chef hat die Operation abgesegnet, also kümmern wir uns besser um die Details.«

Sarah Hunter wurde wieder einmal ihrem Ruf als Pragmatikerin gerecht. Damit waren die Würfel gefallen und ich erläuterte meine Planungen, wobei alle Kollegen sich eifrig in Detailfragen einmischten. Zum Schluss hatten wir an alle Eventualitäten gedacht.

Zusammen mit Les und Jo machten Phil und ich uns auf den Weg. Durch das Team Zeery und Sarah würden zwei Wagen mit insgesamt vier Agents den Weg bis zur Werkstatt abschirmen. Egal wann und wo die Engländer zuschlagen würden, es würden immer mindestens vier Agents zur Stelle sein.

***

In der Werkstatt herrschte eine angespannte Atmosphäre, da nur eine Notleuchte über der Seitentür für minimale Lichtverhältnisse sorgte. Angesichts der besonderen Qualität unserer Gegner weckte dieser Umstand durchaus gemischte Gefühle.

»Restlichtverstärker wären eine gute Option gewesen, Jerry.«

Les Bedell hatte diese knappe Anmerkung nach einem Rundgang gemacht und dadurch die Gedanken von uns allen ausgesprochen.

»Vermutlich werden auch Priestley und Congrave nicht über solche technischen Spielereien verfügen. Damit sind die Voraussetzungen wieder zugunsten unserer Seite.«

Ich sprach überzeugter, als ich es war. Auf der anderen Seite brachte uns Schwarzmalerei auch nicht wirklich voran, also konzentrierten wir uns auf eine optimale Vorbereitung beim Zugriff. Während Les und Jo sich einen sicheren Platz zwischen den abgestellten Fahrzeugen suchten, wählte Phil den Durchgang von der Halle in ein winziges Büro. Für mich blieb erneut die Treppe ins Obergeschoss, wo ich mich auf halber Höhe neben den Stützpfeiler hockte. Joe stand unten in der Halle und prüfte meine Position, damit man mich ja nicht vorzeitig entdecken konnte.

»So könnte es gehen, Jerry. Nur wenn die Engländer über den ersten Stock ins Gebäude eindringen, erkennen sie sofort die Falle. Hast du daran einmal gedacht?«

Ich warf einen forschenden Blick die Treppe hinauf und dachte über Joes Einwand nach.

»Du hast recht, Joe. Ich suche mir eine Deckung im oberen Stockwerk. Sollten die beiden dennoch in die Halle eindringen, kann ich immer noch über die Treppe kommen.«

Der ältere Kollege nickte zustimmend und so verließ ich meine Position wieder. Meine Inspektion des ersten Stockwerks brachte mir schließlich ein Versteck in einem muffigen Eckraum ohne Fenster ein. Dort lagerten Kartons mit alten Prospekten oder Kalendern früherer Jahre, zusammengerollte Overalls und andere Dinge, die man einfach erst einmal aus dem Weg haben wollte und sie schnell vergaß. Dort war gerade so viel Platz, dass ich die Tür an meinen Bauch ziehen und durch einen winzigen Spalt auf den Gang hinaussehen konnte.

Als June sich am Mobiltelefon meldete und den Aufbruch von Bill und Sue Corliss vom Field Office durchgab, gingen wir alle auf unsere Positionen. Es dauerte nicht lange und die abgestandene Luft in meinem Versteck reizte meine Nasenschleimhäute. Krampfhaft unterdrückte ich eine Weile den Niesreiz, bis es nicht mehr ging. In letzter Sekunde drückte ich einen Overall vors Gesicht, damit mein Niesen nicht zu laut ausfiel. Trotzdem hielt ich einen Augenblick den Atem an, horchte angestrengt nach draußen.

Der Wind heulte leise ums Gebäude und irgendwo knarrte Holz. Waren die Engländer eingestiegen? Das Geräusch erinnerte mich an meinen ersten Vorstoß, wo die Tür aus dem kleinen Lagerraum ein ganz ähnliches Geräusch verursacht hatte. Ich beugte mich vor und spähte angestrengt den Gang hinunter, als die Tür zuflog und mich brutal im Gesicht traf. Ich fiel gegen das Regal mit den Pappkartons und im nächsten Moment tanzten Sterne vor meinen Augen. Zu spät erkannte ich den dunklen Schemen im Rahmen der nun wieder offenen Tür. Der harte Schlag gegen meine Halsschlagader kam zusammen mit der bitteren Erkenntnis, dass ich tatsächlich im ungünstigsten Moment den Niesanfall bekommen hatte. Dann fiel ich in einen bodenlosen Schacht.

***

Sarah und Zeery schlossen zu ihren Kollegen auf, die ihren Wagen ebenfalls auf der Straße abgestellt hatten.

»Ihr bleibt hier draußen auf der Straße. Blair und ich gehen auf den Hof der Werkstatt.«

June teilte die Teams kurzerhand ein, wogegen keiner der Kollegen einen Protest einlegte. Sarah und Zeery suchten sich einen sicheren Platz, von dem aus sie die Einfahrt zum Hof beobachten konnten. June und Blair huschten auf den Hof und verfolgten, wie Bill und Sue aus ihrem Wagen stiegen und die kleine Tür aufschlossen.

»Scheint ja noch alles friedlich zu sein.«

Blairs Blicke wanderten an der Fassade hoch, während er seine Worte murmelte. June verstand sie wegen des heulenden Windes kaum, erriet ihren Inhalt mehr. Nachdenklich musterte sie die abgestellten Wagen. Sie versuchte zu entscheiden, ob die Fahrzeuge tatsächlich alle zur Werkstatt gehörten. Nachdem sie keine Auffälligkeiten bei den Wagen bemerken konnte, drückte sie sich in eine Lücke zwischen einem Transporter und einer Wand. So konnte June durch die Scheiben des Wagens den Hof überblicken, ohne selbst gesehen zu werden.

»Ich sehe mir einmal die Feuertreppe an, über die Jerry das letzte Mal eingestiegen ist«, informierte Blair seine Kollegin.

Trotz seiner Größe verstand es der Hüne hervorragend, sich nahezu unsichtbar zu machen. Junes Blicke huschten unstet über den Hof, flogen über die Fassade der Werkstatt und prüften zum Schluss immer wieder die Durchfahrt zum Hof. Alles lag ruhig und friedlich da. Wäre das Wetter nicht so extrem ungemütlich gewesen, hätte June diesen Moment durchaus genießen können. Für die Kommunikation während der Operation waren alle Agents mit Headsets ausgerüstet, sodass sie in ständigem Kontakt zueinander standen. Nur so konnte bei der weiträumigen Verteilung ein schneller Zugriff koordiniert werden.

»Das eine Fenster steht offen, aber ich sehe niemanden. Ich gehe über die Feuerleiter hoch.«

Blairs Stimme beendete alle Grübeleien und vertrieb die Kälte aus Junes Körper.

»Warte, bis ich da bin!«

Schon hetzte sie über den Hof und stand keine Minute später unter der Feuerleiter. Blair hatte bereits den halben Weg nach oben bewältigt, was June einen leisen Fluch entlockte. Mit der Waffe im Anschlag sicherte sie ihren Partner, damit er nicht eine unliebsame Überraschung erleben musste. Ungehindert erreichte der Hüne das offen stehende Fenster und verschwand nach einem Kontrollblick im Inneren. Wachsam behielt June ihre Umgebung im Blick, als es urplötzlich im Funkverkehr sehr lebhaft wurde. Als sie den Grund erfuhr, durchlief es June eiskalt. Sie hetzte um die Ecke und riss die kleine Tür auf, stand unvermittelt vor den versammelten Kollegen und einem verwirrten Ehepaar.

»Jerry ist verschwunden?«

June richtete ihre Frage an Phil, der mit finsterer Miene nickte.

»Wir haben hier unten gehockt und nicht einmal mitbekommen, was da oben passiert ist. So eine Schande!«

Joe knurrte verärgert seinen Kommentar, während Blair bereits mit dem Field Office telefonierte.

»Habt ihr auf der Straße etwas Ungewöhnliches bemerkt?«

June fragte über Funk bei Sarah an, die jedoch verneinte.

»Los! Wir müssen ajle möglichen Fluchtwege aufspüren und versuchen, den Engländern ihren Vorsprung zu verkürzen.«

June übernahm das Kommando und die Kollegen befolgten ihre Anweisungen. Bevor sie ebenfalls die Werkstatt verließ, forderte sie die Kollegen von der Straße an.

»Kommt ihr in die Halle und passt auf das Ehepaar auf. Ich möchte nicht, dass wir alle suchen und damit in eine Falle der Engländer laufen.«

Sarah und Zeery bestätigten und standen zwei Minuten später in der Halle. June folgte dann ihren Kollegen, nachdem sie das verwirrte Ehepaar ein wenig beruhigt hatte. Innerlich kochte sie aber über die Ereignisse. Es wollte ihr nicht in den Kopf, wie die Engländer unbemerkt ins Haus gekommen waren und dann auch noch einen Kollegen hatten überwältigen können.

»Das nehme ich jetzt persönlich, Engländer. Mit dieser Entführung seid ihr eindeutig zu weit gegangen!«

June fluchte vor sich hin, während sie an der Feuerleiter vorbeirannte.

***

Ein beißender Geruch zerrte mich aus den Niederungen der Ohnmacht zurück in die Wirklichkeit. Dort wo der Schlag meinen Hals getroffen hatte, pulsierte ein hartnäckiger Schmerz. Ich holte tief Luft und musste postwendend husten. Mühsam beruhigte ich meine Lunge, die mit dem angebotenen Gemisch wenig anfangen konnte.

Flach atmend drehte ich mich auf die Seite und hob den Kopf, um mir einen Überblick zu verschaffen. Immer wieder schüttelte ich den Kopf, da ein milchiger Schleier meine Sehkraft beeinträchtigte. Er wollte jedoch trotz meiner Bemühungen nicht weichen und es dauerte eine Weile, bevor ich es verstand. Der Schleier hing tatsächlich in der Luft und war nicht nur ein Ergebnis meiner angeschlagenen Sehkraft.

»Damned! Wo hat der Kerl mich denn hin verschleppt?«

Nicht, dass jemand in meiner Nähe gewesen wäre. Aber meine Verwunderung war so groß, dass ich die Frage schlicht laut stellte. Anhand des Halls und der kalten Fliesen unter mir stieg eine böse Ahnung in mir auf. Ich schob mich vorsichtig vorwärts, ignorierte die Plastikfesseln an Händen und Füßen. Bei jeder Bewegung scheuerten die Fesseln tiefer in mein bereits wundes Fleisch, und dennoch half es mir. Durch den ständigen Schmerz blieb mein Verstand wach, der seltsamerweise immer wieder in einen Nebel abtauchen wollte.

Nach ein oder zwei Minuten verließ mich die Kraft und ein weiterer Hustenanfall schüttelte meinen ganzen Körper. Hustend und keuchend verharrte ich eine Zeit lang auf dem kalten Boden. Dann blieb mein Blick an einem Gegenstand direkt vor mir hängen. Irgendwie kam er mir vertraut vor, also mobilisierte ich meine noch vorhandenen Kraftreserven und robbte weitere Meter über die Fliesen.

Endlich schälte der Gegenstand sich aus dem scheinbar weiter zunehmenden Nebel hervor und ich starrte ihn eine Weile ungläubig an. Mein verwirrter Verstand gaukelte mir schon sehr merkwürdige Dinge vor, und kaum hatte ich den Zusammenhang hergestellt, stieg ein wilder Lachkrampf in mir auf. Zuerst lachte ich nur laut auf, doch dann brüllte ich die absurde Komik der Situation geradezu heraus.

»Ein Auto im Kühlhaus. Welch ein blöder Witz!«

Ich wollte mich einfach nicht mehr beruhigen, fing langsam an, mich mit der Absurdität der Situation abzufinden. Schließlich stemmte ich mich stöhnend an der Karosserie des Wagens hoch und musterte die altertümliche Form des Fahrzeugs. Besonders die Kühlerfigur beschäftigte mein Gehirn, das mehr und mehr in Watte verpackt wurde. Irgendwo hatte ich das Teil doch schon einmal gesehen? Das war auch noch gar nicht so lange her.

Mühsam durchkämmte mein Hirn die Schubladen mit Erinnerungen. Wo hatte ich zuletzt einen Wagen in den Farben Violett und Perlmuttgrün gesehen? Ein Gedankenblitz schoss durch mein träges Hirn, verlosch jedoch, bevor ich ihn zu fassen bekam. Ich drehte mich so um, dass ich den Türgriff des Wagens zu packen bekam, und zerrte an der Beifahrertür herum.

Schließlich öffnete sich die Tür und ich fiel kraftlos auf die Sitzbank, stieß mir dabei den Kopf an einem großen Lenkrad an. Welcher Idiot hatte das Lenkrad denn auf der Beifahrerseite eingebaut? Doch auch dieser Gedankengang verschwand schneller wieder, als das ich zur Beantwortung der Frage gekommen wäre. Im Wageninneren ließ es sich besser atmen und so sank mein Kopf nach hinten.

»Nur einen Moment ausruhen, alter Junge. Danach suchen wir einen scharfen Gegenstand, mit dem wir diese dämlichen Fesseln durchschneiden können.«

Zufrieden mit meinem Plan, dämmerte ich weg.

***

An der Werkstatt von William Corliss stand June und schaute auf die Brandmauer. Zwei Container waren so zusammengeschoben worden, dass man bequem über die Mauer steigen konnte. Sogar mit einer Geisel, sofern man gut trainiert war. Blair war mit zwei Sätzen über die Brandmauer verschwunden und nun tauchte sein dunkles Gesicht wieder auf.

»Hier ist ein verlassener Hof, von dem man auf eine Seitenstraße gelangt. Priestley und Congrave müssen die Umgebung sehr gut ausgekundschaftet haben, bevor sie in die Werkstatt eingedrungen sind.«

Die Engländer waren offenbar noch vor den Agents vom FBI erschienen, hatten sich einen Fluchtweg vorbereitet und waren ins Gebäude eingedrungen. Interessanterweise hatten sie dazu den gleichen Weg wie tags zuvor Jerry gewählt. Was dann im Gebäude abgelaufen war, blieb vorerst ein Rätsel.

»Gut. Jetzt wissen wir, wie die Engländer unbemerkt hinein und später wieder aus der Werkstatt hinausgelangt sind. Was wollen Sie aber mit Jerry und wo verstecken sie sich jetzt?«

June ballte verärgert die Hände in den Handschuhen. Inzwischen war auch eine Reihe von Cops eingetroffen und unterstützten das FBI bei der Suche nach dem entführten Kollegen. Ein jüngerer Officer durchsuchte mit einer starken Taschenlampe in der Hand diese Ecke des Hofes, als Blair eine Bemerkung machte.

»Nicht weit weg von hier befindet sich die Werkstatt der Sherars. Vielleicht sind die Engländer auf dem Weg dorthin, falls sie auch über deren Verstrickung in die Sache informiert sind.«

June sah zweifelnd zu dem Hünen, der mittlerweile neben ihr stand.

»Da müssten wir zunächst einmal die private Adresse der Inhaber erfragen. Um diese Zeit werden sie wohl kaum noch in ihrer Werkstatt sein und arbeiten.«

June holte ihr Mobiltelefon hervor, als der Officer sich bemerkbar machte.

»Doch, Agent. Auf dem Weg hierher sind wir auch an der Werkstatt von Rebecca Sherar vorbeigekommen. In der Lackierhalle brannte noch Licht.«

Verblüfft wechselten die beiden Agents einen Blick, dann hetzten sie los. Der junge Cop sah ihnen hinterher, zuckte die Schultern und setzte seine Überprüfung des Hofabschnitts fort.

***

Ab und zu tauchte ich aus dem Schlummer auf der Sitzbank des seltsamen Wagens wieder auf, vernahm das anhaltende Zischen sowie den beißenden Gestank. Offenbar hatte ich die Tür des Wagens nicht vernünftig zugezogen, denn ein Teil des Nebels waberte jetzt auch hier drinnen.

»Rolls Royce Silver Shadow II«, krächzte ich begeistert.

Warum lag ich nur in dem Wagen?

»Die Tür, Jerry.«

Mein zweites Ich ermahnte mich, das Versäumte nachzuholen und damit dem Nebel den weiteren Zutritt zum Wagen zu versperren. Ich wand mich hin und her, bekam ein Stück des Lenkkranzes zu fassen und drückte mich in halb aufrechter Haltung hoch. Die Anstrengung war so groß, dass ich glaubte, Schemen im Nebel zu sehen. Ärgerlich krochen meine Fingerspitzen über die Türverkleidung, bis sie sich am Türgriff verhakten. Ich zog mit der noch verbliebenen Kraft daran, obwohl sich ein starker Widerstand einstellte.

»Lass doch um Himmels willen die Tür los, Jerry!«

Pah! Der Nebel sprach zu mir und wollte mich von meinem klugen Vorhaben abhalten. Energisch verdrängte ich die störende Stimme und zog heftig am Türgriff. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, wie der Nebel sich zu einem zweiten Schemen formte. Kleiner als der erste und irgendwie vertraut aussehend.

»Jerry, bitte. Ich bin es, June.«

Die freundlichen Augen im Gesicht der Frau kamen mir bekannt vor, und einen Moment vergaß ich, den Türgriff mit aller Kraft festzuhalten. Das nutzte der größere Schemen hinterlistig aus und schon flog die Tür auf. Ich ächzte verzweifelt und wollte mich wegdrehen. Doch da packten mich kräftige Hände und zerrten mich aus dem Wagen. Fast wäre ich erneut auf den kalten Fliesen gelandet, doch in letzter Sekunde stoppte man meinen Sturz.

»Mensch, der Lacknebel hat ihm völlig den Verstand geraubt«, brummte eine tiefe Stimme.

Ich fühlte mich auf beiden Seiten unter den Achseln angehoben und dann konnte ich nur noch hilflos Zusehen, wie meine Füße über den Boden schleiften. Urplötzlich traf mich ein Schwall kalter Luft und ich füllte keuchend meine Lunge mit feuchter, aber angenehmer Februarluft.

Autolampen und Warnleuchten blinkten vor mir auf und dann drückten mich mehrere Hände auf eine Liege hinunter. Ein besorgter Mann sah mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Er murmelte etwas von »Glück gehabt« und dann presste er mir eine Maske aufs Gesicht, sodass ich meine Lungen mit klarem Sauerstoff füllen konnte. Welch ein Genuss!

***

Der Anführer der Oldtimerbande beendete das Telefonat grußlos, so wütend hatten ihn die Nachrichten gemacht. Auf der einen Seite hatte er mit seiner Annahme recht behalten und die beiden Engländer waren dort in Aktion getreten, wo er es vermutet hatte. Doch die sorgfältig aufgebaute Falle schlug dennoch fehl, weil diese Hornochsen beim Erscheinen der FBI-Agents kalte Füße bekommen hatten. So gelang den Engländern der Coup mit den Geschwistern Sherar, und das unter den Augen der Bundesagenten.

Den weiteren Ablauf hatte der Anführer soeben in dem Telefonat erfahren und musste gegen seinen Willen den Engländern Respekt zollen. Mit einem simplen Ablenkungsmanöver hatten sie sich der ersten Verfolgungswelle entzogen. Im Gegenzug würde das FBI ihnen nach der Entführung eines ihrer Agents noch härter auf den Fersen sein.

»Ganz schön dreist, diese Typen. Lackieren einfach einen Agent des FBI um. Unglaublich!«

Seine Wut löste sich in ein hämisches Gelächter auf, als er sich den Anblick des vermutlich toten, dafür frisch lackierten Agents vorstellte. Dessen Kollegen dürften ziemlich dämlich aus der Wäsche geschaut haben, als sie den Agent in der Lackierstraße von Rebecca und Merlin entdeckt hatten. So weit stellte das Vorgehen der Engländer für den Anführer keinen Grund zur Sorge dar. Es war eine andere Tatsache, die ihn in Wut versetzte. Kaum dachte er an die entführten Sherars und die damit aufziehende Gefahr für seine Tarnung, änderte sich seine Laune erneut. Aus der heißen Wut am Anfang wurden eiskalte Rachegelüste.

»Das reicht jetzt, Engländer! Es wird Zeit, dass wir reinen Tisch machen und euch eure Grenzen auf zeigen.«

Der Anführer durchdachte die Situation einige Minuten, dann baute sich vor seinem inneren Auge eine Lösung für ihr Problem auf. Er griff zum Telefon und erteilte eine Reihe von Anweisungen, die zur endgültigen Abrechnung mit den Störenfrieden führen sollten. Zudem ging der Anführer davon aus, dass das FBI nicht so fix reagieren würde und ihnen somit nicht noch einmal die Suppe versalzen konnte. Zufrieden mit seinem Vorhaben, gönnte er sich einen doppelstöckigen Whisky.

***

Am Tag nach meiner Entführung saß ich mit den Kollegen am Besprechungstisch von Mr High. Meine Stimmbänder waren angekratzt, doch weder die Luftröhre noch meine Lunge hatten größere Schäden erlitten, was ich meinem Aufenthalt im Rolls Royce zu verdanken hatte. So konnte ich am frühen Vormittag aus dem Krankenhaus entlassen werden. Phil sammelte mich dort ein und chauffierte mich zuerst nach Hause, wo ich duschen und mir frische Kleidung anziehen konnte. Anschließend fuhren wir gemeinsam ins Field Office, wobei ich auf dem Beifahrersitz vor mich hingrübelte.

»Phil hat Sie auf den neuesten Stand der Ermittlungen gebracht?«

Unser Chef sah mich fragend an und ich nickte.

»Yes, Sir. Offenbar arbeiten die Engländer sich weiter über die Mittelsmänner an den großen Boss im Hintergrund heran. Mit meiner Entführung wollten sie sich nur ein wenig Luft verschaffen.«

So stellte sich die neue Lage nach unserer Auffassung dar.

»Ja, und das beweist einmal mehr ihre Entschlossenheit und kalte Professionalität. Unsere Suche nach ihnen und den Entführten läuft seit Stunden auf Hochtouren, aber bisher gibt es keine verwertbaren Spuren.«

»Was ist mit Earl Clouston? Er wird doch noch observiert, oder nicht?«

Bei meiner Frage schnaubte Blair verärgert. Wieso, erfuhr ich gleich darauf von unserem Chef.

»Doch, Jerry. Blair und June haben sich einen Teil der Nacht mit dessen Observation um die Ohren geschlagen. Leider ebenfalls ohne Ergebnis.«

»Ich war mir sicher, dass Clouston in irgendeiner Weise auf die neue Situation reagieren würde. Doch der Kerl hockt in seinem Büro oder seiner Wohnung und sitzt die Sache scheinbar einfach aus.«

Blair grummelte sichtlich verärgert über seine Fehleinschätzung vor sich hin, was ihm einen auf munternden Rippenstoß seiner Partnerin einbrachte.

»Das hätte ich ebenfalls angenommen. Wenn er allerdings mit einer Überwachung rechnet, wird er sicherlich seine Leute über Telefon in Marsch gesetzt haben.«

Blair sah mich dankbar an, als ich ihm zur Seite sprang. Wir diskutierten noch eine Weile über diesen Punkt, kamen jedoch immer wieder in eine Sackgasse.

»Im Grunde sehen wir es ja auch wie Blair und Jerry. Wir können nur nicht erklären, woher Clouston sein Wissen über den Aufenthaltsort der Engländer haben soll.«

Daran scheiterten alle unsere Überlegungen, wie Mr High so schön feststellte. Am Anfang der Besprechung hatte er uns über den Zwischenfall in Boston informiert, der erst jetzt in Zusammenhang mit unseren Ermittlungen in New York gebracht werden konnte. Das erklärte allerdings auch, wieso unsere Kollegen keine Hinweise auf mögliche Aufenthaltsorte der beiden Engländer gefunden hatten.

»Und die Kollegen von der Metropolitan Police können uns auch nicht weiterhelfen?«

June sah fragend zu Mr High, der nur den Kopf schüttelte.

»Nein, June. Nach deren Erkenntnissen haben weder Priestley noch Congrave irgendwelche Bezugspersonen in den USA.«

Damit waren unsere Ermittlungen festgefahren. Ohne neue Erkenntnisse gab es einfach keine weiteren Schritte, die wir vornehmen konnten.

»Weiß man eigentlich schon, wieso Jason Congrave sich zur Teilnahme an diesem Rachefeldzug entschieden hat? Ist er mit der Familie Priestley besonders verbunden oder ist das eine Art Soldatenehre, seinen Kameraden bei diesem Wahnsinn zu unterstützen?«

Blair schaute in die Runde bei seiner Frage, erwartete nicht speziell von unserem Chef eine Antwort. Dennoch übernahm Mr High die Beantwortung der Frage, die uns allen immer wieder durch den Kopf ging.

»Das ist eine Detailfrage, die auch die Kollegen in London beschäftigt hat. In meinem letzten Gespräch mit ihnen gab es zum ersten Mal eine brauchbare Erklärung.«

Demnach hatten beide Soldaten zusammen an verschiedenen Operationen teilgenommen, wobei es bei einem Einsatz in Afghanistan zu einem gefährlichen Zwischenfall gekommen war. Corporal Jason Congrave wurde während einer alliierten Suchaktion von seiner Einheit isoliert und geriet in Gefangenschaft. Gegen die ausdrückliche Anweisung der Amerikaner organisierte Sergeant Anthony Priestley eine Befreiungsoperation, in deren Verlauf die Talibankämpfer ausgeschaltet und Corporal Congrave befreit wurde.

»Seit diesen Tagen sieht sich Congrave vermutlich in der Schuld bei Priestley und hat sich deswegen dessen Rachefeldzug angeschlossen.«

»Ein wenig kann ich Congraves Verhalten sogar nachvollziehen. Aber langsam müsste ihm doch der Wahnsinn des Vorhabens bewusst werden.«

»Damit sollten wir lieber nicht rechnen, Blair. Sie und June konzentrieren sich weiterhin auf Clouston und dessen Umfeld. Jerry und Phil gehen die bisherigen Erkenntnisse in Zusammenhang mit der Autoschieberbande nochmals durch. Wenn es erforderlich ist, müssen Sie auch weitere Gespräche mit unseren bisherigen Zeugen führen. Besonders William und Sue Corliss könnten vielleicht mehr über Merlin und Rebecca Sherar erzählen. Wir müssen jede noch so kleine Chance wahrnehmen.«

Damit entließ Mr High uns.

***

Jason kontrollierte die Plastikfesseln bei den beiden Gefangenen. Doch selbst die kräftigen Geschwister waren cháncenlos gegen diese robusten Fesseln an Hand- und Fußgelenken. Da besonders die Frau ihnen ununterbrochen Flüche an den Hals geschleudert hatte, sahen die Engländer sich auch zu Klebestreifen über dem Mund veranlasst. Merlin jammerte leise unter dem Streifen, presste seine Hand auf das zertrümmerte Knie.

Als Anthony die beiden Werkstattbetreiber nach dem Anführer ausfragte, erhielt er zunächst keine ordentlichen Antworten. Er wurde verflucht und ihm wurden harte Strafen für die Entführung angedroht. Irgendwann reagierte der Sergeant und ein blitzschneller, brutaler Schlag mit einem Bleirohr machte den Mann zum Krüppel. Keuchend nannte Merlin eine Adresse der Bande, bevor er bewusstlos in sich zusammensackte.

Rücksichtslos hatte Anthony den Aufbruch in einem gestohlenen Van angeordnet, und so kamen die Engländer mit ihren beiden Gefangenen in die Hallen. Jason spürte angesichts der kalten Entschlossenheit seines Kameraden permanente Gewissensbisse. Er war auch kein zart besaiteter Mensch, aber diese offene Brutalität gegen Zivilisten schockte den Corporal dann doch.

»Schaff die Frau hier rüber, Jason. Wollen doch mal sehen, ob sie uns nicht endlich den wahren Namen des Anführers dieser miesen Autodiebe verrät.«

Priestleys Anweisung riss den blonden Engländer aus seinen Gedanken. Er packte die sich wehrende Frau und schleifte sie zu dem in der Halle aufgestellten Stuhl. Die Halle gehörte zu einem Komplex von vier im Rechteck angeordneten Hallen. In zwei der Hallen hatten die Männer eine Ansammlung der unterschiedlichsten Oldtimer entdeckt und damit die Bestätigung der Angaben des jammernden Mechanikers bekommen. Die Hallen waren eindeutig das Hauptlager der Bande und in einer der Hallen standen sogar noch Werkbänke für letzte Arbeiten an den gestohlenen Fahrzeugen.

In diese Halle hatten sie die Gefangenen geschafft und nun sollte die Frau zum Reden gebracht werden. Kaum hatte Jason die sich heftig wehrende Rebecca auf den Stuhl gedrückt, warf ihm Anthony die Rolle mit dem Klebeband zu.

»Fixier ihre Arme und Beine, damit sie nicht so zappelt.«

Wortlos kam Jason dem Befehl seine Freundes und Vorgesetzten nach, wickelte um Unterarme und Schienbeine von Rebecca mehrere Lagen des zähen Klebebandes. Als er sein fertiges Werk begutachtete, streifte ihn der panische Blick der Frau. Er meinte in den braunen Augen so etwas wie Todesangst lesen zu können und erneut meldete sich sein schlechtes Gewissen.

»Du willst sie aber nicht foltern, Anthony, oder?«

Jason hatte sich zu dem Engländer mit den schwarzen Haaren umgewandt und sah ihn forschend an.

»Nein, natürlich nicht. Ich misshandle keine wehrlosen Frauen.«

Erleichtert zog Jason sich einige Schritte zurück, damit er auch den wimmernden Merlin im Auge behalten konnte.

»Dreh eine Runde um die Hallen. Nicht, dass uns die Typen von der Bande hier überraschen.«

Anthony deutete auf die Seitentür der Halle und Jason schnappte sich die MP5, stiefelte gehorsam hinaus. Der blonde Kamerad von Anthony konnte diese Vorsichtsmaßnahme nachvollziehen. Sie befanden sich auf feindlichem Gebiet und hatten keine Rückendeckung. Da musste man doppelt vorsichtig sein.

Der kalte Februarwind schlug Jason ins Gesicht. Aufmerksam streifte der Corporal der englischen Armee an den Hallen vorbei, blieb immer wieder lauschend stehen. Der Stadtlärm schwoll an oder murmelte nur leise vor sich hin, je nachdem von wo der Wind kam. Doch weder seine scharfen Augen noch die aufmerksam gespitzten Ohren erreichte eine verdächtige Bewegung oder ein Geräusch.

Jason hatte seinen Rundgang beendet und öffnete gerade die Seitentür zu der Halle, in der Anthony mit den beiden Gefangenen allein war. Der spitze Schrei in höchster Not ließ ihn erstarren. Jason wusste sofort, wer diesen Laut von sich gegeben hatte und wieso. Anthony hatte glatt gelogen, als er mögliche Folterabsichten weit von sich wies. Irritiert schloss Jason die Tür wieder und lehnte sich in der Dunkelheit an die Außenwand.

Seine Gedanken wirbelten wahllos durch seinen Kopf. Bisher hatte er die Bedenken gegen das Vorgehen seines Kameraden hinuntergeschluckt, aber bei dieser Entwicklung sperrte sich nun alles in Jason. Der blonde Engländer verspürte zunehmende Ablehnung gegen seinen Freund und gleichzeitig Angst.

Bisher hatte Jason solche Gedanken unterdrückt, doch jetzt stellte er sich seinen Gefühlen. Anthony hatte seiner Auffassung nach jedes menschliche Maß verloren und nur Jason konnte ihn stoppen. Unwillkürlich umklammerte er die Maschinenpistole fester, während seine Hand zur Türklinke griff. Doch dann stiegen die Erinnerungen an seine Befreiung in Afghanistan in Jason auf und die Entschlossenheit wich.

Kraftlos sackte der Engländer erneut gegen die Außenwand und grübelte über seine nächsten Schritte. Die in der Ferne kurz aufheulende Sirene eines Streifenwagens oder einer Ambulanz brachte schließlich die Entscheidung. Jetzt zögerte Jason nicht länger und setzte sein Vorhaben unverzüglich in die Tat um.

***

George Drake und Darell Nolan waren ein erfahrenes Team, das schon öfter die heiklen Aufträge für den Anführer der Bande übernommen hatte. Die Anweisungen waren eindeutig gewesen und daher stellte George den Mercury weit vor dem Gelände mit den Hallen ab.

»Den Rest legen wir zu Fuß zurück, Darell. Wenn diese Tommys wirklich so erfahrene Kommandosoldaten sind, werden sie bestimmt das Gelände sichern.«

Der untersetzte Darell Nolan brummte etwas Unverständliches, fügte sich aber der Anordnung. Er hatte George während eines Gefängnisaufenthalts in Rikers kennengelernt. Der eher schweigsame Darell war für seine brutalen Ausfälle berüchtigt und daher mieden ihn die meisten Mitgefangenen.

George Drake trat damals seine erste Haftstrafe an und wurde als Frischfleisch von den anderen Gefangenen bereits taxiert. Dann kam es zu der Auseinandersetzung auf dem Hofgang. Darell geriet in Streit mit einem Puertoricaner, dessen Kumpel sich von hinten an den untersetzten Mann anschlich. Keiner der anderen Häftlinge hegte so viel Sympathie für Darell, um eine Warnung auszustoßen. George warnte Darell nicht nur, sondern trat dem heimtückischen Puertoricaner zusätzlich das Messer aus der Hand. Seit diesem Einmischen bildeten die sehr unterschiedlichen Männer ein Team. Kopfarbeit war die Sache von George und die brutalen Anteile gingen mehr zu Darells Lasten.

»Da. Der Wagen gehört nicht dorthin.«

George hatte seine Hand mahnend auf die breite Schulter von Darell gelegt und wies auf einen weinroten Van, der an der Längsseite der westlichen Halle abgestellt worden war. Das Licht eines vorbeifahrenden Trucks hatte den Lack kurz aufleuchten lassen, sodass George den ansonsten geschickt im Schatten abgestellten Wagen bemerkt hatte.

Vorsichtig suchten die beiden Männer sich ihren Weg, und dann war es Darell, der den schmalen Lichtstreifen unter der einen Seitentür ausmachte. Er machte George darauf aufmerksam und gemeinsam wählten sie den anstrengenden Weg über eine Leiter, um durch ein Oberlicht in die Halle sehen zu können. Ein schneller Blick verriet ihnen, dass ihr Anführer den richtigen Riecher gehabt hatte.

Nachdem George die beiden bewaffneten Engländer und die gefesselten Sherars gesehen hatte, machte er Darell Zeichen. Möglichst jedes Geräusch vermeidend, stiegen die Männer wieder die Leiter hinunter.

»Behalte die Halle im Auge. Ich informier den Boss, damit er mit den Jungs anrücken kann.«

George erwartete keinen Widerspruch und der kam auch nicht. Während er sich zum Wagen zurückzog, suchte Darell sich einen sicheren Beobachtungsposten. Zum Glück hatte ihr Anführer diese Entwicklung vorausgeahnt und bereits die meisten Mitglieder der Bande alarmiert. Nicht mehr lange und die beiden Engländer würden ihr blaues Wunder erleben. Darell genoss die Vorfreude auf eine harte Auseinandersetzung.

***

Der Arbeitstag zog sich für mich extrem in die Länge, da es nur Schreibtischarbeit zu erledigen gab. So kämpfte ich mit den Nachwirkungen des Lacknebels in meinen Atemwegen, was meine Laune nicht unbedingt besserte. Regelmäßig hakten Phil oder ich bei den Kollegen nach, aber auch die Observation von Earl Clouston verlief unauffällig.

»Decker?«

Nur mit halbem Ohr hörte ich hin, als mein Partner sich am Telefon meldete. Ich hatte selbst den Hörer am Ohr und wartete auf eine Rückmeldung eines Kollegen, den ich zu einer Zollfrage in Anspruch nahm.

»Leg auf, Jerry. Es geht los!«

Ich tat ihm den Gefallen und legte auf.

»Was ist passiert?«

Phil informierte mich, dass sich einer der Engländer gemeldet habe, der offenbar eine weitere Eskalation verhindern wollte.

»Congrave hat sich über den Notruf gemeldet und den Standort verraten?«, fragte ich ungläubig nach.

Genauso schien es gelaufen zu sein, wie mein Partner mir im Laufen mit wenigen Sätzen bestätigte. Im Fahrstuhl schlüpfte ich in die wattierte Jacke, nachdem ich meine Waffe überprüft hatte. Als Phil mich am Arm zur Waffenausgabe zerrte, während ich schon zum Jaguar rennen wollte, schaute ich ihn überrascht an.

»Congrave hat auch gesagt, dass er verdächtige Gestalten auf dem Gelände bemerkt hätte.«

Daher wehte also der Wind. Offenbar hatte auch Clouston seine Leute auf die Engländer angesetzt, und dann sollten wir tatsächlich besser vorbereitet in diesen Einsatz gehen. Wir erhielten jeder eine MP 5 aus dem Hause Heckler & Koch mit vier Reservemagazinen und Schutzwesten. Derart aufgerüstet rasten wir fünf Minuten später mit Rotlicht und Sirene über Manhattans Straßen.

»June, Blair, Jo und Les machen sich ebenfalls auf den Weg. Außerdem hat Mister High ein SWAT-Team angefordert.«

Phil hielt Funkkontakt zum Field Office und gab die Entwicklungen an mich weiter. Gleich zwei Reviere des NYPD würden die Umgebung der vier Hallen absperren, damit keine Unschuldigen in die zu erwartende Schießerei gerieten. Der gesamte Apparat lief an, und angesichts der Möglichkeiten standen die Chancen dieses Mal gegen die Engländer. Es blieb nur abzuwarten, was mit den Leuten von Clouston war.

»Clouston ist nicht mehr in seinem Büro oder der Wohnung.«

Die Meldung des Observationsteams kam wie auf ein Stichwort und verschärfte die Situation weiter.

»Keine Ahnung, wie Clouston sich absetzen konnte. Aber über sein Ziel dürfte es eigentlich keine Zweifel geben, oder?«

Ich stimmte Phil zu und drückte das Gaspedal noch ein kleines Stück tiefer durch. Die lange Schnauze des roten Flitzers wurde von den 510 Pferdestärken richtiggehend nach vorne gerissen. Schließlich rollten wir im gemäßigten Tempo in der Nähe der Hallen hinter einem schwarzen GMC-Van aus. Phil und ich stiegen eilig zu den Kollegen in den Wagen, erhielten letzte Instruktionen.

»June und Blair sind bereits auf dem Gelände. Sie konnten bisher sechs verdächtige Gestalten ausmachen, aber es treffen offenbar ständig weitere Leute von Clouston ein.«

Joe gab uns die Lage weiter und lauschte gleichzeitig auf die Stimmen aus seinem Headset. Längst trugen auch mein Partner und ich die Kommunikationsgeräte. Verschiedene Stimmen meldeten sich, wobei die meisten davon zu den Cops der Streifenfahrzeuge gehörten. Der äußere Absicherungsring wies jedoch noch einige Lücken auf, sodass die Ver-Stärkung von Clouston ungehindert durchschlüpfen konnte.

»Das SWAT-Team kann frühestens in zehn bis fünfzehn Minuten vor Ort sein.«

Les Bedell hatte scheinbar gezielt nachgefragt und sah nun zu mir herüber.

»Der Chef hat die Leitung des Zugriffs in deine Verantwortung gelegt. Du musst entscheiden, ob wir auf die Spezialisten warten oder früher Vorgehen«, erklärte Joe mir.

Seit unserem überhasteten Aufbruch aus dem Field Office hatte Phil ununterbrochen am Funkgerät gehangen. Vermutlich hatte Mr High uns einfach nicht erreichen können und deswegen seine Anordnungen an Joe weitergegeben.

»Priestley hat zwei Geiseln. Weder er noch die Leute von Clouston werden darauf viel Rücksicht nehmen. Ich denke, wir sollten nicht aufs SWAT-Team warten. Können wir Cops zur Unterstützung bekommen?«

Bei meiner Einschätzung nickten Phil und Les mit düsteren Mienen. Joe hob die Hand und sprach über Funk mit einem der Einsatzleiter des NYPD.

»Vier Streifenwagen befinden sich in unmittelbarer Nähe, Jerry. Eigentlich sollten sie eine Seitenstraße absperren, aber wir können die Cops als Verstärkung heranziehen. Sollen sie sich bei dir melden?«

Joe hatte sofort reagiert und gab mein zustimmendes Nicken als neue Anweisung an die Cops weiter. Wenige Minuten später scharten sich acht Officers um uns und lauschten meinen Instruktionen. Dann erteilte ich den Befehl für den Zugriff. Mehr Zeit wollte ich nicht verstreichen lassen, da nach der letzten Meldung von June allein auf Cloustons Seite zirka zehn schwer bewaffnete Männer zur Verfügung standen. Mit acht Cops und sechs FBI-Agents war das Verhältnis der Kräfte einigermaßen ausgeglichen. Sobald dann noch die Spezialisten eintrafen, sollte sich die Waagschale zu unseren Gunsten neigen. Als ich neben Phil in eine Gasse zwischen zwei Hallen eintauchte, fielen die ersten dicken Schneeflocken vom Himmel.

***

Jason Congrave kämpfte mit seinen ambivalenten Gefühlen. Durch den Anruf bei den Cops hatte er seinen Kameraden verraten. Auf der anderen Seite spürte der blonde Engländer aber auch die Erleichterung, dass dieser Wahnsinn bald ein Ende haben würde. Gerade als er nach seinem Anruf wieder in die Halle zurückkehren wollte, bemerkte er zwei verdächtige Schatten. Schon vor seinerrf Anruf waren ihm zwei andere Männer aufgefallen, die neben einer der Hallen gelauert hatten. Die länglichen Gegenstände in ihren Händen hatte der erfahrene Soldat unschwer als automatische Waffen identifiziert.

»Das sind eindeutig keine Cops«, murmelte Jason alarmiert.

Er eilte zurück in die Halle und fand Priestley schwer atmend neben dem Stuhl der Frau. Entsetzt bemerkte Jason, dass ihr Körper leblos in den Fesseln hing. Am linken Hosenbein rann Blut hinunter und bildete eine Pfütze auf dem schmutzigen Betonfußboden. Mühsam lenkte Jason seinen Blick davon ab und sah Anthony scharf an.

»Verdammt, Sergeant! Keine Foltermethoden, hatten wir vereinbart.«

Ekel schwang in Jasons Stimme mit, der aber bei Priestley nicht ankam. Der zuckte gleichgültig die Schultern.

»Dafür haben wir jetzt den Namen des Mörders von Emily, vielmehr den Auftraggeber. Er heißt Earl Clouston, und ich weiß auch, wo wir ihn finden können.«

Triumph klang in der kalten Stimme des dunkelhaarigen Mannes mit.

»Ich auch! Da draußen zwischen den Hallen, und er hat gleich eine ganze Armee schwer bewaffneter Typen mitgebracht.«

Jason stieß es wütend hervor. Anthony Priestley verwandelte sich übergangslos wieder in einen erfahrenen Sergeanten.

»Was? Wie viele Gegner und über was für eine Bewaffnung verfügen sie?«

Jason berichtete von vier klar erkannten Gegnern mit automatischen Waffen, warnte aber vor weiterer Verstärkung.

»Gut, Corporal. Wir stellen sie im Freien, denn dort sind wir mit Sicherheit überlegen. Das sind doch nur Amateure.«

Mit verächtlicher Miene griff sich Priestley seine Waffe und widerwillig musste Jason ihm zustimmen. Einfache Gangster sollten kein echtes Hindernis darstellen, trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit.

Eine Minute später trennten die beiden Engländer sich vor der Halle und stellten sich dem Kampf. Jason verdrängte alle Zweifel aus seinem Denken, konzentrierte sich ganz auf die Gegner. Zwei Schatten näherten sich der Halle mit den Gefangenen und sie waren das erste Ziel für den Corporal der englischen Armee. Er huschte zwischen zwei Abfallcontainern hindurch und legte sich auf die Lauer.

Die Männer sicherten nervös in alle Richtungen, bemerkten die dunkle Gestalt von Jason jedoch nicht. Der Corporal wartete eiskalt ab, bis die Männer drei Meter vor ihm waren, und kam dann blitzschnell hoch. Die MP5 in seinen Händen ruckte vier Mal. Je zwei Schuss für einen Gegner reichten aus, damit diese ohne Gegenwehr tödlich getroffen zu Boden gingen. Sofort setzte Jason sich ab und tauchte in der Dunkelheit unter. Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel auf die reglosen Gestalten, doch das spürten sie schon nicht mehr.

***

»Achtung!«

Der Ruf des einen Cops bewirkte, dass unsere Gruppe auseinanderspritzte. Ich gelangte mit einem Sprung hinter einen abgestellten Truck, als das Rattern einer Ml6 meine Ohren erreichte. Ich visierte die Position des Schützen an und jagte einen kurzen Feuerstoß aus meiner MP5. Innerlich dankte ich meinem Partner für seine Umsicht, dass wir jetzt nicht nur mit Pistolen gegen automatische Waffen antreten mussten. Zusammen mit dem Bellen von Phils Maschinenpistole krachten die Pistolen der Cops.

Schließlich mischte sich das dumpfe Krachen einer Pumpgun ein, die einer der Officer mitgenommen hatte. Unter dem Eindruck des massiven Gegenfeuers zog sich der Schütze zurück, gab noch einige ungezielte Feuerstöße ab. Wir rückten nach, und als der Mann für einen Bruchteil einer Sekunde ungedeckt war, trafen ihn mehrere Kugeln. Die Ml6 flog aus seinen Fäusten durch den Schneefall, prallte gegen eine Hallenwand und landete in der dünnen Schneedecke. Ein Cop prüfte die Lebenszeichen des Mannes und schüttelte nur seinen Kopf. Wir hasteten weiter und mussten noch zwei Mal unbekannte Schützen ausschalten, bevor wir in einer Gasse zwischen zwei Hallen auf einen bereits mit Schnee bedeckten Leichnam stießen. Phil pfiff erstaunt auf, als zwei Cops den Toten auf den Rücken drehten und wir sein Gesicht erkennen konnten.

»Der Typ war doch im Büro von Clouston. Oder täusche ich mich, Jerry?«

Tat er nicht. Hier zu unseren Füßen lag ein weiterer Hinweis auf die Verwicklung des Maklers in unseren Fall. Urplötzlich verstärkte sich das Krachen der Schüsse zu einem wahren Stakkato. Über Funk meldete June sich und setzte uns ins Bild. In drei Gassen, die alle zu einer Halle führten, waren die Einsatzkräfte auf erheblichen Widerstand gestoßen. Noch befand sich unser kleiner Trupp ein wenig abseits des Geschehens und so beratschlagten wir, wie wir den Kollegen am besten Unterstützung geben konnten.

»Wir könnten bei der betreffenden Halle aufs Dach klettern und so die Schützen von oben zusätzlich unter Druck setzen«, schlug ein junger Cop vor.

Phil und ich tauschten einen Blick aus. Angesichts des mittlerweile dichten Schneefalls war der Vorschlag mit vielen Risiken behaftet. Auf der anderen Seite sprach der Höhenvorteil zusammen mit dem Überraschungsmoment für die Idee des Cops.

»Es ist einen Versuch wert, Jerry.«

Phil nickte mir zu und ich entschloss mich, den Vorschlag schnellstens in die Tat umzusetzen. Der Cop führte uns zu einer Schmalseite der Halle, an der uns die Schützen nicht ausmachen konnten. Also erklommen wir die kalten, glatten Eisenstufen und erreichten das von Schnee bedeckte Flachdach der Halle. Geduckt huschten wir zum Rand und spähten durch den Vorhang von Schnee hinab in die Gassen.

Als ich mir einen Überblick verschafft hatte, gab ich den Männern das Zeichen zum Rückzug vom Rand. In der Mitte des Daches versammelten wir uns und verteilten die Positionen, um alle drei Gruppen von Cloustons Männern gleichzeitig unter Feuer nehmen zu können. Dann weihte ich alle Einsatzkräfte über den bevorstehenden Feuerüberfall ein, damit sie nicht zufällig einen gleichzeitigen Vorstoß unternahmen und dabei in unsere Schusslinie gerieten.

»Alles klar. Dann los!«

Während Phil und ich mit den Maschinenpistolen jeweils eine Gruppe unter Feuer nahmen, kümmerten die beiden Cops sich gemeinsam um die dritte Gruppe. Sowohl meine Gruppe als auch die meines Partners bestand aus drei Männern, während die dritte Gruppe aus vier Schützen bestand. Schon nach dem ersten Feuerstoß aus meiner MP5 erkannten die Schützen die neue Bedrohung und reagierten unfassbar schnell und überlegt. Ich glaubte zwar, einen der Männer getroffen zu haben, aber trotzdem feuerten alle drei weiter. Zwei Männer hielten weiterhin die Kollegen in der Gasse in Schach, während der dritte Schütze mich mit kurzen Feuerstößen aus der M16 von der Dachkante vertrieb. Ich warf einen Kontrollblick zu Phil, der ebenfalls hastig aufs Dach zurückwich.

»Das sind keine Anfänger, Jerry.«

Phil machte ein grimmiges Gesicht, und schon schob er sich vorsichtig wieder vor. Ich tat es ihm gleich und kam rund zwei Meter weiter links von meiner vorherigen Position am Dachrand an. Ein schneller Blick genügte mir, um einen längeren Feuerstoß auf den Mann mit der Ml6 abzugeben, der gerade nicht in meine Richtung schaute. Eine der Kugeln schlug ihm die Waffe aus der Hand. Gleichzeitig schleuderten ihn mehrere Geschosse zurück und er blieb reglos liegen. Sofort übernahm einer seiner Kumpane dessen Aufgabe und ich zog mich erneut aufs Dach zurück.

Ich tauschte das Magazin an meiner MP5 aus und sah dabei zu Phil und den Cops hin. Die beiden Beamten nutzten clever ihre Teamarbeit aus und feuerten abwechselnd. So konnten sie die Männer in der Gasse weitaus besser beschäftigen als Phil und ich.

»Die Männer geben ihre Positionen auf und dringen in die Halle ein!«

Blairs Warnruf kam über Funk und sofort wanderten meine Blicke übers Dach. Wenn wir hier oben einen Einstieg finden konnten, wollte ich auf diesem Weg ebenfalls in die Halle eindringen. Einer der Cops hatte offenbar die gleiche Idee gehabt, denn die beiden Officer hielten starke Taschenlampen in den Händen und untersuchten das Dach.

»Hier ist eine Luke, Sir!«

Der Ruf des jungen Cops führte nicht nur mich zu einer Dachluke, sondern auch meinen Partner.

»Die sind alle Mann in der Halle verschwunden. Jetzt wird es erst recht sehr gefährlich für die Geiseln.«

»Sehe ich genauso, Phil. Wir nehmen die Luke und versuchen die Schützen weiter unter Druck zu halten.«

Die Cops und Phil nickten zustimmend.

»Fragt sich nur, was die beiden Engländer jetzt Vorhaben.«

Ich sah meinen Partner an, schüttelte dann den Kopf.

»Nicht die Engländer, sondern nur noch Priestley. Congrave hat sich gegen seinen Kameraden und dessen Rachefeldzug entschieden. Das könnte unser Vorteil sein, solange Priestley noch nichts davon ahnt.«

»Stimmt, Jerry. Dann sollten wir uns lieber beeilen.«

Phil hatte bemerkt, dass die Cops die Verriegelung der Luke auf bekommen hatten, und wir wagten uns an den gefährlichen Abstieg.

***

Im Inneren der Halle herrschte Dämmerlicht, da die Engländer nur zwei Deckenlampen eingeschaltet hatten. Diese Beleuchtung sorgte jedoch für einen makabren Effekt, da sie einen Kreis ausleuchtete, in dessen Mitte eine leblose Gestalt auf einem Stuhl saß. Der Kopf der Person war auf die Brust gesackt, sodass ich sie nicht identifizieren konnte.

Zusammen mit den drei Kollegen hatten wir über eine kurze Leiter den Weg auf eine Plattform gefunden, auf der ganze Stapel von Reifen gelagert wurden. Von dort gab es nur eine Stiege in den unteren Bereich, an dessen oberem Ende ich hockte und mir einen Überblick verschaffte. Meine Aufmerksamkeit wurde von der leblosen Gestalt abgelenkt, als eine Serie von Schüssen durch die Halle peitschte. Unterschiedliche automatische Waffen wurden abgefeuert und an mehreren Stellen konnte ich die Mündungsfeuer erkennen.

»Himmel, die Frau auf dem Stuhl ist völlig wehrlos. Jeden Augenblick kann eine verirrte Kugel sie treffen!«

Der junge Cop neben mir hatte offenbar bessere Augen, da er wenigstens das Geschlecht erkannt hatte. Damit war mir schlagartig bewusst, dass es nur Rebecca Sherar sein konnte.

»Wir gehen runter. Gebt mir Feuerschutz, während ich die Frau aus dem Schussfeld schaffe.«

Phil und die Cops nickten und schon hasteten wir die Treppe hinunter. Als ich den Stuhl erreichte und einen Blick ins fahle Gesicht der Frau werfen konnte, wurde meine Ahnung bestätigt. Rebecca hing bewusstlos und gefesselt auf dem Stuhl. Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich sie nicht ohne Schwierigkeiten vom Stuhl schaffen konnte. Mitten in diesem Gedankengang erschien Phil auf der anderen Seite.

»Los, heb an! Wir tragen sie in Deckung.«

Gesagt, getan. Während die beiden Cops uns absicherten, trugen wir Rebecca aus dem Lichtkreis und zur Tür hinaus. Ein anderer Cop zog schnell seine Winterjacke aus und legte sie der Bewusstlosen um, sodass sie ein wenig geschützter war. Dann hetzten wir zurück in die Halle, in der ununterbrochen Gewehrfeuer erklang. Ein hitziges Gefecht war im Gange und ich konnte nicht sagen, wo sich die Engländer und wo Earl Clouston mit seinen Männern waren. Über Funk instruierte Blair uns; damit wir nicht versehentlich zwischen die Fronten gerieten. Der farbige Hüne hockte zusammen mit June und drei Cops hinter einer Werkbank. In einer Ecke zwischen der Bank und einer Reihe von Stahlschränken kauerte ein blonder Mann am Boden. Ich warf einen forschenden Blick auf die gefesselten Hände.

»Ist das Congrave?«

»Ja. Er hat sich sofort dem ersten Cop ergeben, der in die Halle kam. Priestley konnte zwischenzeitlich wenigstens vier Männer von Clouston ausschalten. Der Typ ist eine echte Killermaschine.«

June fasste die Situation zusammen und deutete dann auf eine Trennwand mit offenem Durchgang.

»Priestley hat sich auf der linken Seite verschanzt und hält vier Männer und Clouston in einem Raum gegenüber in Schach. Er kann nicht rein und sie nicht raus.«

Ich sah mir die Lage an und erkannte die Pattsituation.

»Habt ihr versucht, die Leute zur Aufgabe zu bewegen? So stecken sie doch alle Mann fest.«

Phil sah fragend zu June, doch es war Blair, der antwortete.

»Haben wir, Phil. Als Antwort gab es heißes Blei von Priestley. Er ist offenbar noch nicht am Ende seines Rachefeldzugs und hat erkannt, dass mit Clouston der Verantwortliche in dem Raum hockt.«

Mir lag eine weitere Frage auf der Zunge, als ein wahres Feuerwerk ausbrach. Clouston musste seine Männer zu einem Ausbruch motiviert haben. Unter Dauerfeuer brachen die Autoschieber aus dem Raum aus, wollten so den Engländer in Deckung zwingen. Doch mit Sergeant Anthony Priestley stand ihnen ein kampferprobter Soldat gegenüber, der nur einen Gedanken hegte: Er wollte um jeden Preis den Mord an seiner Schwester rächen.

Kaum hatten die ersten Autoschieber den Gang vor dem Raum erreicht, wurden die drei Männer durch einen Kugelhagel von den Beinen gerissen. Priestley hatte den Ausbruchsversuch vorausgeahnt und die Position gewechselt. Während die Salven der Autoschieber wirkungslos in die Hallenwand schlugen, trafen die Kugeln von Priestley alle ins Ziel. Kaum schlugen die verwundeten oder toten Körper auf dem Boden auf, jagte eine Gestalt direkt in den Raum hinein.

»Himmel, spinnt der denn?«

Im Aufspringen stieß June die entsetzte Frage hervor. Zu sechst hetzten wir um die Werkbank herum und standen im nächsten Augenblick vor dem Raum. Weitere Schüsse fielen, dann legte sich eine unheimliche Stille über uns. Fragende Blicke flogen hin und her, bis es mir schlicht zu bunt wurde. Ich schob mich mit vorgehaltener Maschinenpistole in den Raum, blieb abrupt stehen.

»Keinen Schritt weiter!«

Priestley war verwundet, wie der dünne Blutstrom an seiner linken Hand bewies. Trotzdem hielt er sich aufrecht und drückte Clouston eine Pistole in die Seite. Der Makler und Anführer der Oldtimerbande stand mit grimmigem Gesichtsausdruck vor dem Engländer. Links von den Männern lag eine leblose Gestalt am Boden. Vermutlich hatte Priestley auch den letzten Mann aus Cloustons Bande ausschalten können.

»Es hat doch keinen Sinn mehr, Priestley. Wir haben genügend Beweise, um Clouston hinter Schloss und Riegel zu bringen. Geben Sie auf. Mann, Sie sind doch ein Soldat und kein Killer!«

Der Blick des Mannes mit den schwarzen Haaren blieb unnachgiebig.

»Vergessen Sie die Psychospielchen, Agent. Dieser Mann hat sein Leben verwirkt, als er den Auftrag zum Diebstahl des Aston Martin gab. Seine Handlanger haben Emily eiskalt umgelegt und dafür wird er büßen. Und das nicht in einem der gemütlichen, amerikanischen Gefängnisse mit Bibliothek und Fitnessraum.«

Jeder im Raum konnte die tiefe Entschlossenheit des Engländers erkennen und nur so ließ sich die folgende Reaktion von Clouston erklären. Ohne erkennbare Anzeichen schlug der Makler nach der Waffe in der Hand von Priestley. Es war wohl ein verzweifelter Versuch, seine aussichtslose Lage noch zu verbessern.

Ungläubig musste ich zusehen, wie sich zwei Schüsse aus der Pistole lösten und mitten in eine Batterie von Gasflaschen einschlugen. Meine Kollegen reagierten blitzschnell und sprangen aus dem Raum mit diversen Autoteilen wieder heraus. Mir blieb nur ein verzweifelter Hechtsprung an den beiden Männern vorbei.

Ich rollte über eine Werkbank und schlug in eine Ansammlung von Schrott und alten Reifen ein. Dann erfolgte die gewaltige Explosion, die jeder von uns erwartet hatte. Ich duckte mich und legte schützend die Arme über meinen Kopf. Es krachte drei Mal hintereinander, dann fauchten Flammen hoch.

Eine Hitzewelle erfüllte den Raum, doch nach und nach ließ der Lärm nach. Aufgeregte Stimmen und das Zischen von Feuerlöschern erreichten mein Gehör. Ich wandte mich um, trat und schob diverse Autoteile und zum Schluss drei Reifen von mir weg.

»Jerry? Bist du das?«

June und Phil lugten über den Arbeitsbereich der Werkbank und sahen mich erleichtert an.

»Yeah. Das war verdammt knapp!«

Ächzend kam ich auf die Beine, klopfte den Staub von meiner Jacke. Als ich meinen Blick anhob, blieb er an einem grotesken Bild hängen. Durch die Explosion hatte sich eine Regalwand gelöst und Earl Clouston war von einem Motorblock erschlagen worden. Ein Cop kniete neben ihm und sah uns nur kopfschüttelnd an.

»Welch ein makabres Ende für einen Autoschieber«, stieß Phil hervor.

»Was ist mit Priestley?«

Suchend sah ich mich um, bis Blair mich auf einen Haufen Decken aufmerksam machte.

»Wir haben zwar die Flammen noch löschen können, aber überlebt hat er auch nicht.«

Kurz darauf meldete ein Cop, dass sie auch Merlin Sherar gefunden hatten. Er war genau wie seine Schwester von den Engländern gefoltert worden.

»Schätze, Congrave wird noch ein wenig länger in den Staaten bleiben.«

»Damit dürftest du recht haben, Joe. So zehn bis fünfzehn Jahre vermutlich.«

ENDE
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